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V O R W O R T 

Wenn man an das griechische Osterfest denkt, so sollte man 
sich vorstellen, man befinde sich vor einem prachtvollen 
Blumenarrangement, dessen Schönheit und Vielgestaltigkeit 
so fesselnd und so überwältigend sind, daß es fast unglaub-
würdig wirkt, so daß man sich geneigt fühlt, sich jeder ein-
zelnen Blume und Blüte zu nähern, sie daraus zu lösen, um 
sich von ihrer Echtheit zu überzeugen, ihren besonderen 
Liebreiz zu erfassen, und wenn man dann festgestellt hat, 
daß auch jedes Einzelstück aus diesem Gebinde echt und 
wahr ist und voller Leben strahlt, so sollte man es sorgfältig 
wieder hineinfügen, um sich an dem Zauber des Gesamtbil-
des zu erfreuen. 

Mit diesem Gefühl sollte man sich dem Osterfest der 
Griechen nähern. Es ist für sie «Das Fest aller Feste — der 
Freudentag aller Freudentage», wie es schon seit dem 4. 
Jahrhundert eine byzantinische Osterhymne besingt, seit-
dem es in Hellas gefeiert wird. Es ist das größte und bedeu-
tendste der orthodoxen Kirche. Alles, was das menschliche 
Denken und Fühlen in Schönheit und Glauben ersonnen und 
erlebt hat, hat darin seinen Niederschlag gefunden und 
nimmt seit Jahrhunderten einen festen Platz ein. Es ist aus-
gefüllt von tausend liebenswerten Handlungen, malerischen 
Bräuchen, einem entzückenden folkloristischen Schmuck-
werk und einer religiösen Innigkeit, wie man sie nur bei 
einem Volk erwarten kann, dem zu leben so viel Freude 
macht. 

Für den Fremdling aus Mittel- und Nordeuropa, dem 
so viel über das griechische Osterfest berichtet wird, gibt es 
keinen treffenderen Vergleich, als den mit dem Weihnachts-
fest nordischer Länder. All die Liebe, das Wohlwollen, die 
Herzenswärme und Menschenfreundlichkeit, die liebevol-
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len Vorbereitungen, das Handeln und Fühlen, die Andacht 
und Erwartungsfreude, die die Taten der Nordländer in der 
vierwöchigen, vorweihnachtlichen Adventszeit beflügeln 
und begleiten, kann man in demselben Umfang auf das Sin-
nen und Trachten der Griechen in der 48-tägigen voröster-
lichen Fastenzeit übertragen. 

So wie den nordischen Volkern die Geburt Christi nahe-
gegangen ist, so hat sein Leiden und sein Tod die Hellenen 
in ihrem menschlichen und familiären Empfinden erschüttert 
und das Phänomen der Auferstehung ihren Glauben zutiefst 
beeindruckt. Kaum einem Volk, dem das Singen, Tanzen und 
Lachen so im Blute liegen, ist der Tod Christi so schmerzlich 
wie dem griechischen. Menschen, denen das warme Blut in 
den Adern heilig ist, die schon am Krankenbett trauern, er-
leben Jahr für Jahr die Passion Christi mit und empfinden 
sein Sterben wie das ihres nächsten Verwandten, ihres lieb-
sten Freundes. Es gibt kaum einen, der sich nicht seines An-
teils an der Schuld an den Qualen des Erlösers bewußt wird; 
namentlich den Frauen und Kindern geht der Tod des Hei-
lands sehr nahe. 

Warum die Griechen nicht die Geburt Christi, sondern 
sein Tod so beeindruckt hat, und seine Auferstehung Jahr 
um Jahr ein so unsägliches Jauchzen hervorruft, wird man 
um so besser begreifen, je mehr man sich dem Verständnis 
dieses durch und durch lebensbejahenden Volkes nähert. — 
Daß ein Mensch geboren wird, ist für die Hellenen etwas 
Selbstverständliches und Schönes. Es gilt als ein ganz natür-
liches Ereignis, auf das jede Familie mit Freude wartet. In 
einem Kind und besonders in einem Knaben sieht der grie-
chische Mensch erst seinen eigenen "Wert innerhalb seines 
Volkes. Die Fortpflanzung muß gesichert sein, auf daß die 
Familie und mit ihr die ganze Nation erhalten bleibe und 
lebe. Als ungewöhnlich und eine Ausnahme, geradezu als 
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eine Strafe Gottes betrachtet man es, wenn sich kein Kinder-
segen einstellt. Als das Grausamste dagegen wird der Tod 
empfunden. Um das zu verstehen, muß man das starke fa-
miliäre und menschliche Gefühl der Griechen kennen, denen 
ganz generell jedes Menschenleben wert ist und am Herzen 
liegt. Daher empfinden sie auch jeden Tod und besonders 
den eines hoffnungsvollen Jünglings als eine unaussprech-
liche Grausamkeit des Schicksals, gegen die sich ihre Seelen 
in den herzzerreißendsten Totenklagen auflehnen. Ein 
Mensch hat seine Jahre im Kreise seiner Lieben abzuleben, 
umfangen und umwoben von aller Nestwärme, die dieses 
Volk so liebevoll zu spenden vermag. 

Nun war aber Christus kein gewöhnlicher Mensch, son-
dern der gesamten Menschheit Sohn, der Sohn der Gottes-
mutter, die um ihn so viel leiden mußte, und dem sich jeder 
orthodoxe Christ in seiner Gläubigkeit verwandt und nahe 
fühlt, so eng verbunden, daß er seine Leiden mitempfinden, 
mittragen möchte, in dem Wunsch, sie damit Christus viel-
leicht erleichtern zu können. — Und dieses Wesen stirbt nun 
dahin, stirbt für die ganze Menschheit! Wenn der Tod ganz 
allgemein den Griechen schon so viel bedeutet, dann kann 
man aus diesem Gefühl heraus auch verstehen, wieviel 
schmerzvoller sie das Hinscheiden Christi berührt hat. 

So fließt in das Gefühl der Trauer um den großen Ver-
storbenen auch so manches schlicht familiäre Empfinden, 
das sich in diese Totenklage mischt. Hat nicht jedes Haus 
irgendeinen Verblichenen zu beklagen? Löste nicht der Tod 
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte so manches Glied aus 
der Familienkette? Wurde nicht das goldene Band, das diese 
harmonische Gemeinschaft umschloß, dann und wann zer-
rissen? — Und immer zu früh! — Und auch hier stirbt ein 
Mensch, jung, in der Blüte seines Lebens, wo er doch so vie-
les noch der Menschheit zu sagen gehabt hätte. 
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Jedoch vollzieht sich in die tiefste und quälendste Trauer 
hinein das Phänomen der Auferstehung — und hier sind 
wieder der Freude darüber keine Grenzen gesetzt, denn wer 
mit Christus gelitten hat, darf auch an seiner Freude über 
die Auferstehung teilhaben. — Und so wie er den Tod über-
wunden hat, so hat der Frühling den Winter besiegt, und so 
fließt in das eine Fest das uralte Empfinden, mit dem man 
in alter Zeit den Tod und die Auferstehung der Vegetations-
götter feierte! 

Aus diesem grandiosen Zusammenspiel und dieser tiefen 
Gläubigkeit muß wohl das Bedürfnis entstanden sein, dieses 
göttliche Drama bis in seine feinsten Einzelheiten alljähr-
lich aufzuführen, wiederzuerleben, um sich über die Größe 
und das Phänomen des Lebens bewußt zu sein und dank-
baren Herzens freuen zu dürfen. Dieses Empfinden fügte 
über fast zwei Jahrtausende Blüte an Blüte. Phantasie, tiefe 
Gläubigkeit und Lebensfreude haben dieses Fest von Jahr-
hundert zu Jahrhundert, ja man möchte beinahe sagen: von 
Jahr zu Jahr so ausgeschmückt, daß sich wahrhaftig eine ge-
waltige Folge von Begehungen daraus gebildet hat. 

Natürlich ist es ein christliches Fest (wenn es auch einen 
jüdischen Ursprung hat), denn schließlich ist ja Christus 
gestorben und auferstanden! Aber genauso finden wir in 
dem Reigen der österlichen Festlichkeiten nicht nur christ-
liche Elemente, sondern ebenso stark an gewohnter Uberlie-
ferung festhaltend, uralte heidnische Züge und Bräuche. 

Spyros Melas f , ein ehemaliger Präsident der Athener 
Akademie, hat diesen Synkretismus mit wenigen Worten 
treffend erfaßt, indem er sagte: 

«Nur das griechische Volk hat es erreicht, eine ideale 
Mischung von Christentum und Paganismus in sich 
zu vereinen.» 
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Und hier, mehr denn anderswo, ist diese Verbindung mit 
besonderem Charme und Harmonie geglückt. Dem griechi-
schen Osterfest fehlt es aber auch nicht an Niederschlägen, 
die geschichtliche Ereignisse hinterlassen haben. Es verbin-
den sich da fanatischer Patriotismus und schlichte menschli-
che, allzu menschliche Empfindungen, mit denen das griechi-
sche Volk so reich beschenkt ist; klimatische Bedingtheiten, 
unzählige von Aberglauben durchtränkte Elemente und 
schließlich das Bedürfnis zur darstellerischen Wiedergabe, 
das diesen Menschen eigen ist, wie es nur einem Volk eigen sein 
kann, auf dessen Boden das europäische Theater seinen Ur-
sprung hatte, und das wie kaum ein anderes Volk durch das 
Bild und die Geste seine tiefsten Gedanken auszudrücken 
versteht. Die orthodoxe Kirche spricht auch im Zusammen-
hang mit Ostern von der «Wiederaufführung» der Passion, 
die das Leiden Christi alljährlich in unzähligen Handlungen 
bis in die kleinsten und feinsten Einzelheiten berücksichtigt. 
Aus den vorchristlichen religiösen Begehungen erwuchs das 
antike Theater — und in der Darstellung und Wiederauf-
führung des göttlichen Dramas hat dieses Talent seine wür-
digste und erhabenste Fortsetzung in der Neuzeit gefunden. 

Diesen griechischen Osterstrauß gestatte ich mir nun, dem 
Leser in die Hand zu legen, auf daß er sich daraus Blüte um 
Blüte nach seinem Wohlgefallen zur näheren Betrachtung 
löse, sich daran erfreue, um sie wieder dorthin einzufügen, 
woher er sie entnommen, um sich schließlich wieder dem 
Genuß des Ganzen hinzugeben, und um über der Betrach-
tung des Einzelnen nicht den Anblick des Gesamtbildes aus 
den Augen zu verlieren. 

Athen, 1955-1968 Aranca 
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Zu der Übertragung der Lautwerte aus dem griechischen 
in das lateinische Alphabet muß gesagt werden, daß ich midi 
bemüht habe, die entsprechenden Wörter möglichst genau 
aus der griechischen Schreibweise zu übernehmen. Dabei 
darf nicht übersehen werden, daß die Hellenen selbst gerade 
im Laufe der letzten Zeit ihre Orthographie wesentlich ab-
geändert haben. Bei allen korrekten Bestrebungen ließen sich 
jedoch einige Inkonsequenzen nicht vermeiden. Man würde 
es mir als Fehler ansehen, wenn ich heute die «Ikone», die 
überall orthographisch so wiedergegeben wird, plötzlich 
richtig «Eikone» schreiben würde. Wenn sich solche Fehler 
einmal festgesetzt und allgemeine Anerkennung gefunden 
haben, ist es fast ausgeschlossen, den Leser zum Umdenken 
zu bewegen. Aus dem gleichen Grund hat der Verlag in 
Übereinstimmung mit mir außen auf dem Buch den grie-
chischen Ostergruß «Christos anesti» so geschrieben, wie er 
ausgesprochen wird, nämlich mit einem «i» am Schluß. Im 
Buch hingegen wurde, wie bei allen anderen griechischen 
Worten die gehobene Schreibweise mit «e» angewandt. 

Was die Benennungen und Bezeichnungen betrifft, so ha-
ben sich bedauerlicherweise auch in die gesamte Fachlitera-
tur beachtliche Fehler eingeschlichen. Man hat verschiedene 
Wörter ganz einfach aus der russischen in die griechische 
Orthodoxie übernommen, obgleich diese ihre eigenen Na-
men für alles besitzt. Zum Beispiel heißt der überall aus 
dem Russischen übernommene Pope bei den Griechen der 
Papas und im Plural die Papades. So wird auch die als Iko-
nostäsion bezeichnete Bilderwand von den griechisch-ortho-
doxen Geistlichen das «Tempion» genannt. Ebenso hat die 
Begeisterung oder Phantasie der Ausländer aus dem schlich-
ten «Sonntag der Orthodoxie» den «Triumph» — oder das 
«Fest der Orthodoxie» gemacht. So könnte ich natürlich 
noch wesentlich mehr Beispiele anführen. Nachdem sich ge-
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rade jetzt eine Flut von Griechenland-Literatur über den 
Büchermarkt ergießt, wäre es vielleicht die denkbar rich-
tige Zeit, entsprechende Korrekturen vorzunehmen und auch 
im Orthographischen eine allgemein gültige Richtung zu 
bestimmen. Dies harrt jedoch einer Lösung durch die Philo-
logen. Solange dies nicht stattfindet, wird es weiterhin bei 
den Verschiedenheiten bleiben, die durch die Kenntnisse 
oder Unkenntnisse und den Bildungsgrad der Schreibenden 
bedingt sind. 



D I E F A S T E N Z E I T 

Die Errechnung des Ostertermins 

Seit altersher, oder genauer gesagt, seitdem die christlichen 
Religionen das Osterfest für sich beanspruchten, machte und 
macht noch bis heute dieser Festtag datenmäßig einige Sor-
gen. "Wenn man sich darüber wundert, daß die Kirche Ostern 
zu einem beweglichen Fest gemacht hat, während Weihnach-
ten stets am gleichen Datum gefeiert wird, so mag man sich 
vergegenwärtigen, daß der Ursprung dieses Festes von dem 
jüdischen Passahfest nicht zu trennen ist. Selbst der he-
bräische Name hat sich in der griechischen, den romanischen 
und slawischen Sprachen erhalten. Das Datum des Passah-
festes wurde jedoch nach dem Mondkalender errechnet, der 
von dem modernen Sonnenkalender abweicht. Erst wenige 
Jahrhunderte nach Christi Geburt wurde Ostern von der 
christlichen Kirche als Fest gefeiert. Schon damals setzte die 
Kontroverse um den Termin ein, die bis heute noch nicht 
beendet ist. Es gab eine Zeit, da bestimmte man für das 
Osterfest ganz einfach ein festes Datum, so wie es jetzt über 
die U N E S C O im Rahmen der Vereinten Nationen erneut 
angestrebt wird. 

Einem Beschluß des nikäischen Konzils von 325 n. Chr. 
zufolge sollte das Osterfest am Sonntag nach dem Vollmond, 
der auf das Frühlingsäquinoktium folgt, gefeiert werden. 
Fällt dieser sogenannte Ostervollmond gerade auf einen 
Sonntag, so ist Ostern an dem darauffolgenden. Papst Gre-
gor XII I . ersann im 16. Jahrhundert die Methode, nach der 
die Kirche heute das Datum des Ostersonntags bestimmt. 
Auf ihn geht es zurück, daß Ostern am ersten Sonntag nach 
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dem Vollmond gefeiert wird, der am 21. März oder danach 
eintritt. 

Nachdem jedoch die orthodoxe Kirche für die Bestim-
mung dieses Festes noch immer den Julianischen Kalender 
in Gebrauch hat, dessen Differenz zum Gregorianischen im 
Laufe der Jahrhunderte über dreizehn Tage erreicht hat, 
und darüber hinaus in der Berechnung des Mondumlaufs 
weitere vier Tage «nachgeht», ergibt sich hieraus ein wesent-
licher Datierungsunterschied, der unter Umständen einen 
Abstand von Wochen aufweisen kann. Wenn in den ersten 
dreizehn Tagen nach dem Frühlingsanfang Vollmond ist, 
kann der Julianische Kalender der orthodoxen Kirche das 
Osterfest erst nach dem nächsten Vollmond berechnen, der 
rund vier Wochen später liegt, weil der vorhergehende 
Vollmond, nach dem wir uns richten, dort noch nicht als 
Frühjahrsvollmond gilt. Diese Situation ergab sich 1967, 
wo beide Feste einen Abstand von fünf Wochen aufwiesen. 

Wenn der Vollmond des Gregorianischen Kalenders spä-
ter als dreizehn Tage nach Frühlingsanfang sichtbar wird 
und zwischen Mittwoch und Samstag liegt, findet das Oster-
fest der orthodoxen Kirche eine Woche später statt, so 1968, 
weil der Julianische Kalender diesen Vollmond erst vier 
Tage später verzeichnet. Wird der Vollmond des Gregori-
anischen Kalenders ebenfalls erst nach dieser Zeit, das 
heißt nach 1 3 + 4 Tagen nach Frühlingsanfang, sichtbar, 
fallen beide Osterfeste zusammen. Bestrebungen für einen 
einheitlichen Kalender auf der ganzen Welt sind schon seit 
Jahrzehnten im Gange. Die zuständigen Stellen haben da-
für bereits ein entsprechendes Muster ausgearbeitet. Nach 
dieser Berechnung hatte die Synode des Vatikans im Okto-
ber 1963 der Festsetzung des Ostertermins auf den dann 
immer auf einen 8. April fallenden Sonntag zugestimmt. 
Heute könnte die Änderung zweifellos nur erfolgen, wenn 
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man sich auf der ganzen Welt darüber einigte. Bis das je-
doch geschieht, wird Ostern wahrscheinlich noch eine Zeit-
lang ein bewegliches Fest bleiben. 

* 

So wie die Schilderung eines Weihnachtsfestes unvollstän-
dig wäre, wenn man die Handlungen der vorangehenden 
Adventszeit wegließe, so unvollkommen wäre die Beschrei-
bung eines griechischen Osterfestes, wenn man die Vorgänge 
in der Fastenzeit nicht mitberücksichtigen würde. Diese be-
ginnt für die Griechen mit dem «Sauberen Montag», der bei 
uns Rosenmontag genannt wird. 

Unabhängig von den kalendarischen Abweichungen, die 
auf komplizierte Berechnungen und verschiedene Systeme 
zurückzuführen sind, erfordern die orthodoxen Fasten einen 
festen Zeitraum von sieben Wochen, der unter allen Um-
ständen und ohne Rücksicht auf alle Differenzen eingehal-
ten werden muß, da es sonst den ganzen liturgischen Auf-
bau über den Haufen werfen würde. Nach den Satzungen 
der alten Kirche beginnt die Fastenzeit bereits am Montag 
nach Sexagesimae. 

Der «Saubere Montag» 

Für die Griechen ist es ein ungeschriebenes Gesetz, daß die-
ser Tag den Charakter eines gutorganisierten, turbulenten 
Volksfestes trägt. Sie nennen ihn den «Sauberen Montag», 
denn es wird alles Koch- und Eßgeschirr peinlich sauber ge-
macht, damit ja kein Fett daran haften bleibt, dessen Genuß 
während der so strengen Fasten untersagt ist. Trotzdem es 
der Beginn dieser ernsten Zeit ist, und man schon alle ver-
botenen Speisen verschmäht, wirft man sich doch noch zum 
letztenmal mit Freude und Ubermut in das karnevalistische 
Treiben. 
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Wirklich organisiert wird dabei eigentlich gar nichts, und 
doch verläuft alles in bester Ordnung und Reihenfolge. Je-
der weiß, daß dieses und jenes an diesem Tage geschieht, und 
jeder tut es, wie es seit eh und je getan wurde. — Was sich 
an diesem Montag abspielt, ist eine Zusammenballung aller 
Elemente, ein Ineinandergreifen von altem heidnischem 
Brauchtum, von Sitten und Gewohnheiten, die sich im Laufe 
von Jahren und Jahrhunderten im Volksempfinden gefestigt 
haben, das an diesem Tage zu einem letzten fröhlichen Auf-
takt alle Register zieht. 

Will man einen echten «Sauberen Montag» erleben, so 
muß man in die Dörfer fahren, in denen sich noch die alten 
Sitten bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Und da 
kann man hingehen wohin man will, überall wird man 
etwas finden, was ermuntert und erheitert, denn dieses Fa-
schingstreiben hat noch etwas Gesundes, Ursprüngliches, 
und die Menschen leben und erleben diese Dinge noch mit 
ihrem ganzen Temperament und Gefühl. D a werden auf 
dem Lande in der Volksseele Überlieferungen wach, die mit 
unserer Zeitrechnung gar nichts mehr zu tun haben. Da gibt 
es besonders in Thrakien und Makedonien Dörfer, in denen 
noch dionysisch-orgiastische Feiern und Ausschweifungen 
stattfinden, die deutlich zeigen, daß die heidnische Vergan-
genheit noch lange nicht überwunden ist. — Allein dies wäre 
einer besonderen, eingehenden Untersuchung wert. 

«Die Wlachenhochzeit» 

Eine der ganz bekannten Veranstaltungen ist die «Wlachen-
hochzeit», die die Thebaner feiern. Da ist nicht nur ganz 
Theben auf den Beinen, sondern alles, was sich aus der nähe-
ren und weiteren Umgebung diesen «Spaziergang» erlauben 
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kann. Trotzdem es sich dabei um eine Sitte handelt, die erst 
nach der Befreiung im neunzehnten Jahrhundert aufgekom-
men ist, erfreut sie sich doch außerordentlicher Beliebtheit. 
Dabei handelt es sich um einen ausgesprochen harmlosen, 
schönen Scherz, dem sich die Thebaner (und hier sind tat-
sächlich nur die Männer gemeint) mit einem fanatischen 
Ernst hingeben. 

Alles, was Beine hat, bewegt sich über die Straße. Und 
was sind das für prächtige Gestalten! Die Männer legen 
ihre besten Trachten an. Blütenweiß leuchten die weiten 
Hosen, die aus einem feinen handgewebten Wollstoff weich 
auf die Hirtenschuhe fallen, denen dicke Quasten auf der 
Spitze tanzen. Keck und verwegen sitzen die dunklen, mit 
Gold und Flitter bestickten Samtkäppchen schräg über den 
rassigen Gesichtern. Bunte seidene Tücher flattern um den 
Hals und den Gürtel. Ein üppig besticktes und betreßtes 
Jäckchen schmiegt sich um den breiten Brustkorb, über dem 
ein reicher Kettenschmuck mit unzähligen Münzen, Ringen 
und Gliedern herunterhängt. Und dann kommt der Gür-
tel. Ein wahres Kunstwerk, eine reine Pracht! Schwer ruhen 
die alten Pistolen und Messer in diesen herrlichen Taschen, 
die auf den rundlichen Bäuchen prangen. Und was neben 
den Zeichen des Kampfes nicht fehlen darf: ein Kompol6'i. 
Friedlich wippen die Bernsteinkugeln dieser Fingerspiel-
Kette über dem reichlich mit Messern versehenen Pistolen-
gürtel, wie auch die zierlichen, perlenbestickten Beutelchen 
an den Seiten, die zur Aufbewahrung des Kleingeldes be-
stimmt sind. 

Ein wahrhaft ästhetischer Genuß ist es, diesen prächtigen 
Gestalten zu begegnen, sie beim Tanze zu beobachten und in 
ihre stolzen Gesichter zu schauen. Jeder von ihnen hätte das 
Zeug, ein zweiter Koloktrönis oder Karaiskakis zu werden, 
Helden der griechischen Revolution, die gewiß nicht anders 
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ausgesehen haben. Jeder von ihnen hundertprozentig ein 
stolzer Grieche, aber keinem haftet ein herber oder brutaler 
Zug im Gesicht an. Der Ausdruck hat immer etwas 'Wohl-
wollendes, etwas Aufgeschlossenes und Heiteres, das nur 
angesprochen zu werden braucht, um sofort aus allen Zügen 
dem anderen entgegenzulächeln. Und dies besonders an 
einem so bedeutenden Tage, an dem die Fremden (in diesem 
Fall sind nicht die Ausländer, sondern die eigenen fremden 
Landsleute gemeint) von allen Seiten nach Theben eilen, um 
diese karnevalistische Bauernhochzeit zu erleben. Da strah-
len die Gesichter wie die von glücklichen Gastgebern, und 
der große Empfangsraum ist die ganze Stadt Theben, die 
Stadt der einstmals sieben Tore. 

Mitten auf der Hauptstraße stehen in bequemem Abstand 
zwei große, weißgedeckte Tafeln, an denen sich die ermü-
deten Tanzer zu einem labenden Trunk und Imbiß nieder-
lassen können, den sie auch von Zeit zu Zeit dringend brau-
chen. Denn schon seit nächtlicher Stunde drehen sich zwei 
große Gruppen im Tanze: das Gefolge der Braut auf der 
einen Straßenseite — und das Gefolge des Bräutigams auf 
der anderen. Seitdem schlagen die Pauken, erklingen die 
Klarinetten, und es ist nicht die Zeit zum Schlafen — son-
dern zum Tanzen! Ganz Theben stellt sich auf dieses hohe 
Fest ein. 

Die Metzgerläden halten ihre Türen fest verschlossen; 
Fleisch ist nicht die gefragte Kost für den «Sauberen Mon-
tag». Dafür tragen die Kolonialwarengeschäfte ihre Lebens-
mittel bis auf die Straße hinaus: Berge von Obst und Frisch-
gemüse, Fischrogen und -konserven verschiedenster Art er-
heben sich neben Tonnen und Eimern mit Oliven und Essig-
gemüse, und als Gegenstück dazu Chalwa, eine süße, sehr 
sättigende feste Masse aus gepreßten Sesamkörnern. 

Munter tönen die Pauken und Klarinetten durch die 
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ganze Stadt, so, wie wohl einst die Trommeln dröhnten, als 
die Sieben zum grausamen Bruderkampf gegen Theben aus-
zogen. Unwillkürlich neigt man dazu, hier eine Parallele zu 
ziehen. Denn in der «Schlacht» am «Sauberen Montag» geht 
es genauso um ganz greifbare Dinge, wenn auch die 
«Kampfmittel» einen ganz anderen Charakter haben. Han-
delte es sich im Altertum um den Thron, so geht es hier um 
die Aussteuer der Braut, um die der Bräutigam zu kämpfen 
hat. 

Plötzlich dröhnt eine neue Pauke auf. Ein neuer Men-
schenhaufen ergießt sich über die Straße. — Da kommen 
die «Bräute»! — Hochgewachsene, handfeste «Frauenge-
stalten» mit herben Gesichtern, die ein gelbes Kopftuch um-
gibt. Direkt unter der «Brust» beginnen die dicken, engplis-
sierten Röcke und einfachen Schürzen. Unter der Brust? 
Gibt es da überhaupt eine Brust? Die Augen gleiten an den 
üppigen, faltigen Wollröcken hinunter — was für ein gro-
bes Schuhwerk! Ganz wie bei den ausländischen Touristin-
nen, denkt man sich im Stillen. Und schaut man nun von 
den Füßen zu den Beinen empor, so muß man hellauf la-
chen: da kommen richtige schwarze Stoppelbeine zum Vor-
schein, die einem den besten Beweis erbringen könnten, daß 
der Mensch tatsächlich vom Affen abstammt. — Ich sah mir 
noch einmal gründlich die Gesichter und Gestalten an. Ja, 
wie hatte man diese Burschen lieblich zurechtzumachen ver-
sucht! Unter den Kopftüchern quoll eine kokette Locken-
pracht hervor. Die großen Münder versuchte man damit zu 
verkleinern, daß man die Herzform möglichst in die Höhe 
zog, was um so komischer wirkte, wo noch das Schnurrbärt-
chen darüber saß, von dem sich einige auch für diese hohe 
Festlichkeit nicht trennen konnten. 

Angeführt wird diese «Mädchengruppe» von dem Stadt-
ältesten, der überhaupt der Initiator dieser ganzen Ge-



D I E F A S T E N Z E I T 2 3 

schichte ist. Stolz und ganz seiner großen Aufgabe bewußt, 
führt er, mit einem dicken, wollenen Hirtenmantel beklei-
det und mit einem langen Hirtenstab in der Hand, die 
«liebliche Schar» an und eröffnet mit ihr den Tanz. Jede 
einzelne dieser «Jungfrauen» wird nun von der Burschen-
gruppe kritisch betrachtet, denn aus ihren Reihen muß jetzt 
die «Braut» gewählt werden, und das Los soll bald fallen. 

Am «Sauberen Montag» haben die Mädchen in Theben 
nichts zu sagen. Das ist eine reine Männersache, einschließ-
lich der «Braut». Und zur «Braut» wurde eine schöne «Jung-
frau» mit einem gelben Kopftuch, einer kecken Locke in der 
Stirn und einem rosigen Zuckermündchen, ohne Busen — 
aber mit Stoppelbeinen, mit einem hübschen Röckchen und 
breitbordürten Ärmeln. 

Vom Stadtältesten geführt, schritt «sie» daher wie eine 
Königin und warf schüchterne Blicke, bald nach rechts und 
bald nach links, in die sie begleitende Menschenschar. (Ich 
konnte mir recht vorstellen, wie «sie» beziehungsweise er 
sich in «ihrer», beziehungsweise seiner Haut gefühlt haben 
mußte nach dieser äußeren «Geschlechtsumwandlung».) 
Trotzdem muß man der Wahrheit die Ehre lassen und be-
kennen, daß nichts einen angekränkelten, ungesunden oder 
gar perversen Charakter hat. Ganz im Gegenteil! Gerade 
dadurch, daß es von einer ganz gesunden Lebensfreude aus-
geht, macht es auch einen durchaus gesunden Eindruck. 

Die Musikanten nähern sich der Gruppe des Freiers. Der 
Männerkreis öffnet sich. Hoheitsvoll tritt die «Braut» in 
seine Mitte. Von allen Seiten erheben sich die langen Hirten-
stöcke und schließen sich wie ein Dach, wie ein Baldachin 
über «ihrem» Haupt zusammen. Begeisterte Rufe dröhnen 
durch die Stadt, und im lebhaften Tanz heben und senken 
sich die Füße. Die weiten Ärmel und bunten Tucher wehen 
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durch die Luft, und die Münzen und Ketten erklingen in 
munteren Tönen auf den breiten Brustkörben. 

Wenn die Mittagszeit kommt, trennen sich die Gruppen 
zum festlichen Mahle. Die «Brautjungfern» begleiten die 
«Auserwählte» in einen duftenden Pinienhain, der ein klei-
nes Kirchlein weitab vom Straßenlärm umgibt. Auch eine 
Gruppe von Burschen hat sich diesem würdigen Geleit an-
geschlossen. Es war rührend anzusehen, wie trotz allem 
Scherz und trotz aller Albernheiten die Gesichter plötzlich 
ernst und ruhig wurden, die Käppis von den Häuptern ver-
schwanden und einer nach dem anderen die Kirche betrat, 
eine Kerze entzündete, sein Kreuz schlug, sein Gebet ver-
richtete und sich entfernte, um sich wieder dem Scherz des 
Tages hinzugeben. Nur die männlichen «Jungfrauen» blie-
ben dem Gotteshaus mit ihrer Maskierung fern — wahr-
scheinlich waren sie alle «unpäßlich»1. 

Tische und Bänke waren im Freien bald zusammenge-
stellt. Die «Braut» bekam neben dem Stadtältesten den 
Ehrenplatz in der Mitte. Die Musikanten trennten sich von 
ihren Instrumenten. Sie hatten sich redlich hungrig gepaukt 
und geblasen. Oliven, Fischkonserven, Muscheln, frischer 
Lauch, Rogen und zum Nachtisch Chalwä, das war alles, 
was dieses Mahl bot. Alle zückten die scharfen Messer und 
begannen die Muscheln zu öffnen. Nur die «Jungfrauen» 
gerieten stark in Verlegenheit. Gewohnheitsmäßig griffen 
sie an Gürtel und Tasche, aber das war heute alles anders, 
kein Messer war zu finden. Ich sprang mit meinem kleinen 
Puukko, den ich von meinen finnischen Freunden geschickt 
bekommen hatte, ein und half den «Damen» aus der Ver-
legenheit. Es ging ihnen hierbei nicht viel anders als dem 
verkleideten Achilleus, der es trotz der Mädchenrobe nicht 
lassen konnte, sich für Speer und Schild zu interessieren, um 
sich damit schließlich selbst zu verraten. Sorgfältig muster-
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ten die «Damen» Griff und Klinge dieses finnischen Messers 
und stellten mit Kennermiene fest, daß es auch nicht von 
schlechten Eltern sei. Bis zum Ende des Mahles machte der 
Puukko unter den «Damen» seine Runde, und dann star-
tete alles wieder zu neuem Spiel und Tanz. 

Die Gesellschaft des Bräutigams, die ihre Tafel vor dem 
Gymnasium aufgeschlagen hatte, war auch nach der Stär-
kung dem fröhlichen Tanze zugeneigt. 

Inzwischen waren auf der nun freigewordenen Haupt-
straße die «Häuser» der Braut und des Bräutigams erstan-
den. An beide Enden der Straße werden ganz einfach zwei 
Lastwagen gerollt und mit Pinienzweigen dekoriert. Da der 
Abstand doch verhältnismäßig groß ist, werden auf den 
Wagen Mikrophone und an der Straße Lautsprecher ange-
bracht. Und nun beginnt erst das eigentliche Spiel: der 
Kampf um die Aussteuer, die Heimführung der Braut. 

Schon seit Stunden hatte sich alles Plätze besorgt. An bei-
den Straßenseiten, auf den Dächern und Baikonen stauen 
sich die Menschen, das lustige Treiben zu beobachten. Und 
es kommt der Augenblick, wo zwei stolze Reiter durch die 
Straßen sprengen und das Kommen der Braut ankünden; 
wo die Mulis vollbeladen mit der Aussteuer der Auserwähl-
ten durch die Straße geführt werden und die «Braut» selbst 
in voller Schönheit und Anmut hoch auf dem Wagen zu 
ihrem Hause fährt. Rund um den Brautwagen schwirren die 
prächtigen Burschen und versuchen das Gefährt immer wie-
der zum Stehen zu bringen, um der holden «Maid» ein 
Ständchen zu bringen. Die Köpfe der langen Hirtenstäbe 
schließen sich immer wieder hoch oben in der Luft über 
«ihrem» Haupte zusammen und «sie» nimmt hoheitsvoll 
die Huldigungen — wie unter einem Baldachin sitzend — 
entgegen. «Ihr» nach folgt von einer Eskorte umgeben der 
Stadtälteste. Wohlgefällig sitzt er auf seinem Wagen und 
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fährt dahin, als ob ihn ganz große Dinge erwarteten. Ihm 
nach folgt eine Schar der Jüngsten und Kleinsten in ihren 
lustigen Trachten, die munter die Straße hinunterspringen. 

Auch der Bräutigam ist inzwischen mit Gefolge in seinem 
«Haus» eingetroffen und unterzieht sich noch schnell in 
aller Öffentlichkeit einer Rasur. Wie nun alle an Ort und 
Stelle sind, eröffnet der Schwiegervater den Kampf um die 
Mitgift: 

«He, Schwager!» ertönt die Stimme des Vaters des Bräu-
tigams. — Aber der Schwager hört ihn nicht. 

«He, Schwager!» ruft er ihm wieder zu. — Aber keine 
Antwort schallt zurück. 

«He, Schwager!» dröhnt es abermals und nun wesentlich 
verstärkt zu dem «Hause» der Braut hinüber. — Aber auch 
dieser Ruf bleibt unbeantwortet. 

«He, Schwager!» tönt es noch einmal durch die Luft. — 
Da erst wird ihm von drüben zur Antwort: 

«Was willst du?» 
«Komm auf die Spitze des Hügels! Dort müssen wir uns 

unterhalten», fordert ihn der Vater des Freiers auf. 
« Ja , bitte!» ruft ihm der Brautvater herüber. 
«Mein Kind will dein Kind nicht haben», wird ihm ganz 

einfach erklärt. 
«Warum?» fragt der Brautvater bestürzt. 
«Weil es einen großen Nachteil hat», muß er sich nun von 

drüben sagen lassen. 
«Was hat mein Kind?» fragt der Brautvater, als ob er 

etwas falsch gehört habe. 
«Einen ganz großen Nachteil», tönt es von drüben zu ihm 

herüber. «Dein Mädchen ist keine Jungfrau mehr. Sag, was 
du noch dazugibst, damit wir zum Abschluß kommen». Und 
der spekulierende Vater versucht für seinen Sohn noch mehr 
Mitgift herauszuholen. 
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Der Brautvater betrachtet kritisch und vorwurfsvoll den 
geschwollenen Leib seiner «Tochter». 

« Ja , was soll ich dir geben?» zittert seine Stimme kläglich 
durchs Mikrophon. «Du kannst von mir noch ein Schäfchen 
bekommen», bietet er ihm sehr zaghaft an. 

«Das ist zu wenig», tönt es aus dem «Hause» des Bräuti-
gams herüber, «weil der Fehler zu groß ist!» 

Wieder tönt die flehentliche Stimme des Brautvaters: «Ich 
habe noch einen lahmen Esel, den ich dir geben kann. Nimm 
den, und du bekommst noch zwei Hirten zum Beischlaf für 
die Schwägerinnen.» 

Das «Geschäft» scheint abgeschlossen. Die beiden Hirten 
führen einen lahmen Esel und das Schäfchen in das «Haus» 
des Bräutigams. Mit schelmischem Schmunzeln neigt sich der 
Vater zum Ohr seines Sohnes und fragt ihn leise: «Hast du 
sie vorher ordentlich mit Bohnen gefüttert, damit sie einen 
gedunsenen Leib bekommt?» — «Ja , Vater», erwidert der 
gehorsame Sohn. «Dann ist alles in Ordnung, mein Kind», 
klopft ihm der Alte auf die Schulter, «die Hirten, der Esel 
und das Schäfchen kommen schon!»2 — 

Die Jüngsten eilen nun der «Braut» voraus. Die Spiel-
ordnung verbittet es zu rennen, und so versuchen sie, so 
schnell zu gehen, wie es ihnen ihre kleinen Beinchen in den 
Hirtenschuhen, in voller Tracht und mit den Stöcken, die sie 
meist wesentlich an Größe überragen, erlauben. Mit aller 
Kraft legen sie sich ins Zeug und kämpfen sich Schritt um 
Schritt vorwärts. Allein dieser Wettgang bringt soviel lu-
stige Momente und belustigende Szenen, und die Kinder 
haben selbst eine so große Freude daran, daß das Jauchzen 
von einer Seite zur anderen hinüberspringt. 

Jubelnd verläßt nun auch die «Braut» mit ihrem Gefolge 
ihr «Haus», um in die Arme des Bräutigams zu eilen. Jubel 
umgibt «sie» von der begeisterten Menschenmenge, die Roß 
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und Wagen den Weg versperrt, so daß «sie» absteigen und 
das letzte Stück zu Fuß zurücklegen muß. Aber schon ist 
«sie» wieder von den prächtigen Burschen umzingelt, die 
«ihr» auch zu Fuß den Weg versperren, und so bleibt «sie» 
in ihrer Mitte und eröffnet «ihren» Hochzeitstanz, der nun 
Stunde um Stunde anhält, von einer Nacht in die andere. 

Immer wieder hüpfen zwei Hirten, die sich im Innen-
kreis des großen Reigens ihren eigenen Figuren hingeben. 
Federleicht wie zwei Zelluloidbälle springen sie einer um 
den anderen herum. Ihre weißen, langfransigen Wollmäntel 
hängen ihnen wie Schaffelle um die Schultern, und sie sprin-
gen und neigen ihre Köpfe zueinander, wie es die Schäfchen 
mit ihren Jungen tun, wenn es die kleine Schar gar zu über-
mütig treibt. Ihre Gesichter strahlen vor Freude, daß nicht 
ihre Schafe, sondern Menschen, richtige Menschen sie umge-
ben, daß sie einmal unter Menschen waren und auch von 
ihnen gesehen wurden. Welch harmloses Vergnügen! Welch 
reizendes Gefühl, welch ursprüngliches Empfinden! Und das 
sind Männer, richtige, reife, erwachsene Männer! Bei dem 
einen stahlen sich sogar die grauen Schläfen unter der roten 
Mütze mit breitem weißem Rand hervor. Sein Gesicht war 
gütig und seine Augen ruhten in der Ferne, als beobachteten 
sie den Gang der Herde. Der weit Jüngere sprang wie auf-
gezogen um ihn herum, daß seine bunte Schultertasche, das 
Tagari, und die große Kürbisflasche, die er sich an den Gür-
tel gebunden hatte, mit ihm in der Luft herumflogen, und 
seine Augen strahlten vor Glück und Freude. 

Die Wlachen sind ein Hirtenvolk, das besonders in den 
Bergen Nordgriechenlands zu finden ist. Sie ziehen durch 
das ganze Gebirge und bleiben mit den Herden dort, wo sie 
für ihre Tiere Futter finden. Nur für die drei Wintermonate 
kommen sie mit ihren Schafen in die Ebenen. Sonst leben sie 
das ganze Jahr über einsam auf Berghöhen, nähren sich von 
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frischer Schafmilch, Oliven und Käse und leben und schlafen 
mit den Herden zusammen in ihren Reisighütten und sind 
ein stillvergnügtes Völkchen, das keinem etwas zuleide tut. 
Auf den Bergen von Epeiros, in Makedonien, Thessalien 
und auf dem Pindos sind sie zu Hause und haben auch dort 
überall im Unterland ein paar Glieder ihres Stammes zu-
rückgelassen, mit denen sie diesen Gegenden ihr Kolorit ge-
geben haben. Vom Norden haben sie auch ihre romanische 
Sprache mitgebracht. Die fruchtbaren Sommermonate ver-
bringen sie mit ihren Herden in den Bergen, während sie 
sich in der kälteren Jahreszeit insbesondere über das Flach-
land Thessaliens verteilen. Auf diese Weise muß auch ein 
Teil von ihnen in die Nähe Thebens gekommen sein. Nach-
dem ihr Aufenthalt in den Ebenen in die Wintermonate 
fällt, und sie gewissermaßen auch nur zu der Zeit mit an-
deren Menschen in Berührung kommen, ergibt es sich von 
selbst, daß ihre Eheschließungen vorwiegend während die-
ser Wanderpause stattfinden. Die Thebaner hatten offen-
bar ihre Sitten belauscht und konnten sich wohl auf die 
Dauer ihrem Reize nicht verschließen. Da ihr Aufenthalt 
gerade in den Zeitraum fällt, in dem auch der Karneval 
stattfindet, haben sie ihre Hochzeitssitten ins Komische 
übertragen und als ein angenehmes und belustigendes Fas-
nachtsspiel übernommen. Die Verhandlungen der Wlachen 
um die Aussteuer der Braut waren genauso, wie es die heu-
tigen «Aufführungen» zeigen: Wenn die Vorbereitungen für 
die Hochzeit getroffen waren, hoben zwischen den Ver-
wandten und Vätern die Verhandlungen um die Aussteuer 
an. Den Thebanern mag es wohl bei diesen Vorkommnissen 
nicht viel anders ergangen sein als den vielen, die am 
«Sauberen Montag» ihren Weg nach Hieben gefunden ha-
ben, um dieses fröhliche Treiben zu beobachten. 

Die Harmlosigkeit ihres Spiels und ihrer Freuden bringt 
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einen fast an den Rand kindlicher Begeisterungsfähigkeit. 
Wer noch eine offene Pore hat, die sich diesem Gefühl er-
schließen kann, der ist dem Zauber und der Schlichtheit grie-
chischer Volkstümlichkeit hoffnungslos verfallen. Trotzdem 
diese Sitte erst nach der griechischen Revolution begann, als 
Wlachen aus dem Pindos ihre Hütten in die Nähe Thebens 
bauten, ist sie doch schon allgemein bekannt geworden und 
erfreut sich immer größerer Beliebtheit. Manche meinen, 
daß im Vaterland der Dionysosfeste die Sitte der Wieder-
aufführung der «Wlachenhochzeit» eine Verulkung dar-
stelle, die erst allmählich ihre heutige Form bekommen habe, 
da die Wlachenhochzeit einen denkbar günstigen Rahmen 
für ein Fasnachtstreiben abgibt. Das war auch immer das 
Ziel der Feiernden, eine Gelegenheit zu finden, in der man 
sich maskieren, singen und tanzen konnte — und den Höhe-
punkt dieses ganzen Treibens bildete die Wlachenhochzeit. 

Daß die Bevölkerung auf das Thema dieses Spiels so leb-
haft eingeht, ist sehr gewiß darauf zurückzuführen, daß 
auch bei den Griechen die Aussteuer eine entscheidende Rolle 
spielt. Irgendwie ist es den Menschen selbst oft peinlich, 
wenn sie dies zugeben müssen. Wenn es sich aber um den 
Ernstfall einer Eheschließung handelt, rückt dieses Problem 
in den vordersten Vordergrund. Ein Mädchen kann noch so 
viele Vorzüge haben, die für das Leben und besonders für 
das Zusammenleben eine bedeutende Rolle spielen, wenn 
aber zu alldem nicht eine bombastische Aussteuer in Aus-
sicht steht, können selbst die besten menschlichen Qualitäten 
nichts erreichen. Es spielt gar keine so bedeutende Rolle, ob 
ein Mädchen besonders schön, noch viel weniger, ob es klug 
ist, auch nicht, daß es irgendeine menschliche Bedeutung hat 
— wichtig ist fast einzig und allein die Höhe, der Umfang 
seiner Aussteuer. Deshalb sind auch Väter, Brüder und die 
übrige Verwandtschaft vom ersten Augenblick an, wenn 
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ein Mädchen das Licht der Welt erblickt, bestrebt, bis 
zu seinem heiratsfähigen Alter soviel wie möglich zusam-
menzutragen, um es mit einer guten Aussteuer für das Le-
ben auszurüsten. Denn jeder von ihnen weiß, je höher die-
ser Wert liegt, desto größer dürfen auch die Ansprüche an 
den kommenden Schwiegersohn sein. Und die Burschen wie-
derum wissen, je höher ihr Rang und ihr Einkommen ist, 
desto höher darf die Forderung nach der Aussteuer sein. Mit 
diesem Gedanken werden beide Geschlechter erzogen, und 
er ist ihnen so vertraut, so selbstverständlich, daß man sich 
fast nicht vorstellen kann, daß Menschen auch aus Liebe 
heiraten können. Ja , die Mütter haben sogar meistens abso-
lut keine hohe Meinung von einer Liebesheirat, und sie sind 
es sogar in den meisten Fällen, die dies zu unterbinden su-
chen. Eine Liebesheirat gilt so wenig wie ein Rausch, der 
einmal abklingen muß, besonders dann, wenn das nüchterne 
Dasein mit all seinen materiellen Forderungen an die Tür 
klopft. Wenn dann nicht genügend da ist, versiegt auch die 
größte Liebe. Dann zeigt es sich, daß es halt nur ein Rausch 
war — und die Ehe ist zum Scheitern verurteilt. Wenn aber 
die materielle Basis gesichert ist, gibt es eine solche Gefahr 
nicht, und der Ehe sind Dauer und Bestand beschieden. Die 
Liebe, die kommt dann schon irgendwann von selbst: «Sind 
wir doch alle Menschen!» — Soweit die griechische Auffas-
sung vom Liebesproblem. — 

Daraus können sich vielleicht auch die Ausländerinnen 
zusammenreimen, was sie in einer ehelichen Verbindung mit 
griechischen Männern erwartet. Besonders dann, wenn sie 
ihren Heimatboden verlassen und auf Gedeih und Verderb 
der Mentalität der griechischen Schwiegermutter ausgesetzt 
sind. Selbstverständlich wird diese aus ihrer Erziehung und 
ihrem Denken heraus und besonders noch von einer Aus-
länderin erwarten, daß es sich um eine ganz gewaltige Mit-
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gift handle, da doch das Ausland einen so hohen Lebens-
standard hat. "Wie enttäuscht und verbittert wird nun das 
Mutterherz darauf reagieren, wenn der «arme» Sohn «un-
glücklicherweise» eine Liebesheirat eingegangen ist, und er 
ihr schonend erklären muß, daß es woanders anders ist. Die 
Schatten, die eine solche Situation heraufbeschwören kann, 
haben schon in vielen Fällen zur totalen Finsternis ge-
führt. Denn irgendwann wird es die Schwiegertochter doch 
zu hören bekommen, daß sie dem Sohn und dem Haus 
nichts dargebracht hat. 

Schlimmer als alle wirklichen materiellen Sorgen können 
dann solche Dinge das Gemüt belasten und schließlich eine 
Situation im Zusammenleben herbeiführen, die es unerträg-
lich macht. Dann wird auch die Mutter «mit Recht» ihrem 
Sohn daran beweisen können, welch sinnloser Rausch die 
Liebe ist, und welchen unschätzbaren Wert für das Zusam-
menleben eine entsprechende Aussteuer bildet. Mit diesem 
«Wert» können sogar — und dies nicht nur in der «Wla-
chenhochzeit», wie wir es gesehen haben, sondern tatsächlich 
auch im griechischen Volksleben — körperliche, geistige und 
sonstige Gebrechen und Schwächen, Nachteile und Mängel 
ohne weiteres ausgeglichen, beziehungsweise mit in Kauf 
genommen werden. Das Volk schüttelt zwar zuweilen selbst 
darüber den Kopf, aber dennoch bleibt alles beim Alten. 
Daraus kann man auch verstehen, mit welchen Gefühlen 
die Griechen diesem Spiel in Theben gegenüberstehen. 

Das Drachensteigen der Athener 

Was für die Thebaner am «Sauberen Montag» die «Wla-
chenhochzeit» bedeutet, ist für die Athener das Drachenstei-
gen. In der Hauptstadt gibt es kaum einen, der da zu Hause 
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bleibt. Ein ungeschriebenes Gesetz will es, daß man diesen 
Tag im Freien verbringt und besonders die erste Fasten-
mahlzeit unter freiem Himmel einnimmt. 

Schon am Vormittag ziehen die Familien hinaus in die 
Natur. Meistens fällt der Beginn der Fastenzeit in den An-
fang des März, der den Griechen die Wetterschwankungen 
beschert, wie der April den nördlichen Völkern. Deshalb 
heißt er auch in Hellas «der Monat mit den drei Gesich-
tern». Trotzdem wird es sich kein Athener nehmen lassen, 
diesen Tag unter freiem Himmel zu verbringen. Es ist die 
Zeit, in der man das einmalige Phänomen beobachten kann, 
daß einige Mandelbäume trotz e i n e r empfindlichen Kühle 
noch in ihrem schönsten Blütengewande prangen, während 
andere dicht daneben ihre letzte weiße Pracht in das feuchte 
Grab des Bodens streuen, als wollten sie sagen, daß dies 
doch die letzten Zuckungen sind, in denen sich Mutter Na-
tur vor ihrem großen Erwachen noch einmal in klimatischen 
Wehen krümmt und windet. Schelmisch S t e d t e n schon die 
ersten saftiggrünen Blättchen ihre Spitzen heraus, als woll-
ten sie die herbe Luft tief einatmen und sagen: «Das alles 
kann uns nichts mehr anhaben. Uns steckt schon der Früh-
ling in den Ästen. Wir haben unser weißes «Wintergewand» 
abgeworfen, wirf deins dazu, schüttle deine letzten Flöck-
chen und Tropfen herab, damit sie die Erde noch einmal tief 
tränken, und die Sonne neues Wachstum aus ihr hervorzau-
bern kann — und laß es Frühling werden! Wir haben schon 
begonnen. Wir wollen ihn einläuten!» Verächtlich streuen 
die Mandelbäume ihre zarten Blütenblätter in den Wind, 
als ob sie die Erde zu bedecken hätten und nicht etwa der 
Schnee, der sich widerrechtlich dann und wann — und doch 
sehr selten — noch in den Frühling einzuschleichen sucht. 

Bis vor wenigen Jahren waren die beliebtesten Stätten der 
Athener die Plätze um das Olympieion am Zeustempel und 
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rund um den Akropolisfelsen. Nachdem diese Gelände se-
riöse Ausgrabungsstätten geworden und mit säuberlichen 
Drahtzäunen umgeben sind, hat sich das Volk den Hügel 
mit dem Philopappos-Grabmal und die Pnyxgegend zum 
Ziele erkoren. Obgleich da von keiner Seite etwas organi-
siert oder vorgeplant wird, verläuft alles so wunderbar har-
monisch und geregelt, daß es jede Anerkennung verdient. 
Wie in einem Prozessionszug — jedoch profaner Art — 
bewegen sich die Familien und Paare die Anhöhe hinauf. 
Der Papa oder männliche Begleiter trägt das Körbchen mit 
dem Proviant teils in der Hand, teils am Stock über der 
Schulter, eines der Kinder einen irdenen Krug mit Wasser, 
der jetzt leider immer mehr und mehr von den wenig schö-
nen Plastikbehältern verdrängt wird, weil diese natürlich 
im Gewicht wesentlich leichter sind, ein anderer eine solide 
Flasche Wein, und das größte Glied in der Kette schließlich 
den Hauptgegenstand des Tages — eine Prachtausgabe von 
einem Drachen —, während die Kleinsten zur Rechten und 
zur Linken der Mutter an den Händen hängen. Denn in 
erster Linie gilt hier dieser Tag als eine Art Kinderfest. Da 
sich Kinder in Hellas außerordentlicher Beliebtheit erfreuen, 
so ist es nur zu verständlich, daß sich auch die Erwach-
senen an diesem Tag ganz der Freude der Kleinen hingeben. 

So steigt man langsamen Schrittes bergan. Das alte Kirch-
lein des Hagios Demetrios Bombardiaris aus dem 9. Jahr-
hundert, das am heiligen Demetrios-Tag eingeweiht wurde, 
läßt man jedoch nicht unbetreten rechts liegen. Verdankt es 
doch seine Mauern dem Schutze Gottes. Man schrieb den 
26. Oktober 1656, als der türkische Befehlshaber auf der 
Akropolis bereit war, die Kirche während der Liturgie zu 
bombardieren. Er hatte alle Kanonen vom heiligen Felsen 
auf das Gotteshaus richten lassen, um im Augenblick des 
Tedeums «Feuer» zu befehlen. Wie man sagt, ließ Gott zum 
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Schutze des Heiligen im selben Augenblick, als die Kanonen 
bereit waren loszudonnern, einen Funken in das Pulver-
magazin fallen. Es entstand eine große Explosion, die das 
Magazin und die Propyläen in die Luft sprengte und gleich-
zeitig Yousoüf Aga mit seiner ganzen Familie vernichtete. 
Aus diesem Grunde wurde die kleine Kirche von da an 
Sankt Vomvardiaris (Bombardiäris) und Loumbardieris 
nach den großen Kanonen von Loumbarda genannt. Erst 
1955, als die Kirche wieder ihrer Bestimmung übergeben 
wurde, entdeckte man die alten Ikonen darin. Sie waren 
übermalt und zum Teil mit beweglichen Heiligenbildern 
überhängt, wobei man sich nicht gescheut hatte, in die Ma-
lereien Aufhängehaken einzuschlagen, die noch heute sicht-
bar sind. Daß man ein solches Kirchlein an einem solchen 
Tage nicht unbetreten läßt, scheint verständlich, wenn man 
weiß, welche Bedeutung und Heiligkeit die Fastenzeit für 
die griechische Orthodoxie hat. Man läßt seine Sachen drau-
ßen, geht hinein, bekreuzigt sich, entzündet sein Kerzlein, 
erweist seine Proskynese, verrichtet sein Gebet, hinterläßt 
sein Scherflein, um schließlich, nachdem man so mit dem Se-
gen des Heiligen diesen Tag begonnen hat, seinen Aufstieg 
langsam fortzusetzen. 

Als wenn es jemand vorgeschrieben hätte, schlagen die 
einen, nämlich die Drachenführer, ihren "Weg auf den Phi-
lopappos-Hügel ein, indes die anderen, die sich nur zum 
Mahle lagern wollen, in den "Weg rechts zur Pnyx abbiegen. 
Alle Hügel und Berge rund um Athen sind an diesem Tage 
begehrte Ziele. Von nun an läßt sich die Jugend dieses harm-
lose Vergnügen den ganzen März hindurch nicht entgehen. 
Nur der Areopag, die nackte Felsnase unterhalb der Akro-
polis, auf dem der Apostel Paulus im Jahre 50 den Athenern 
Christus als den «unbekannten Gott» verkündete, für den 
bei den Griechen schon immer ein Altar bestanden hatte, 
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bleibt von diesen Besuchen verschont. Obgleich dort kein 
Verbotsschild dieser Art prangt, wird es kaum einem Gläu-
bigen in den Sinn kommen, diesen heiligen Felsen damit zu 
entweihen. Es ist bewunderns- und lobenswert, wie klar, 
echt, ja, man ist fast geneigt zu sagen, aristokratisch, hier 
die Denkweise bis hinunter zum kleinen Manne reicht. Als 
trenne die Auffahrtsstraße zu dem heiligen Felsen ganz klar 
zwei Welten, zwei Lebenspole: Vergnügen und Glauben — 
Weltliches und Geistliches. 

Aber auf dem nackten Felsen gegenüber der Akropolis 
beginnt nun ein reges Treiben. Vater, Mutter, Kinder und 
Freunde sind hier eifrig mit den Drachen beschäftigt. Voll 
Aufmerksamkeit legt jedes Hand an, um den «Stolz der 
Familie» zum Steigen zu bringen. Nichts ist im Augenblick: 
wichtiger, als dieser Familienschöpfung den Weg in die Lüfte 
zu bahnen. Und wehe, wenn da solch ein Prachtgebilde nicht 
so will wie sein Besitzer. Mit einer seltenen Kameradschaft 
und Hingabe wird dies ein Anliegen aller, denn dasselbe 
«Schicksal» könnte ja einem auch selbst widerfahren. Da 
gibt es keinen, dem der unwillige Drachen des anderen nicht 
zum persönlichen Anliegen wird. Da wird noch einmal über-
prüft, gedacht, gebastelt, probiert, verändert, was sein muß, 
bis es doch mit der Hilfe und dem Rat aller hoch in die 
Lüfte geht. Selbst der Himmel scheint seine Freude daran 
zu haben und nimmt gern und willig alles entgegen, was 
sich ihm in die Höhen erhebt. Und was hat man sich da nicht 
alles ausgedacht! Ein Drachen prächtiger als der andere, 
farbenfreudiger und schöner, größer und verzierter. So 
schweben sie hoch in den Lüften, in des südlichen Himmels 
Bläue und schmücken mit ihren Formen und Farben das 
unendliche Firmament. 

Wenn die Mühen der «Arbeit» ihren Kräfteverbrauch im 
Körper bemerkbar machen, die frische Luft einen gesunden 
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Hunger hervorruft, und der Magen an die Stunde der Mahl-
zeit mahnt, dann geht es wieder hinab und auf die andere 
Seite hinüber. Hier um die Pnyx bedecken wilde Pflanzen 
die ganze Umgebung und laden mit ihrem saftigen Grün 
zum fröhlichen Gelage in Gottes freier Natur ein. 

Wer Hellas vielleicht nur in der heißen Sommerzeit be-
reist hat, wenn die ganze Vegetation von der sengenden 
Sonne bis zu den Wurzeln hinab verbrannt und verdorrt 
ist, wird hier über das «saftige Grün» im Februar oder 
März, in die der Beginn der Fastenzeit fällt, einigermaßen 
ü b e r r a s c h t sein. Wohl sind die Sommerfreuden und - S c h ö n -

heiten Griechenlands s c h o n allgemein bekannt geworden, 
aber den Zauber eines griechischen Winters und Frühlings 
haben im Vergleich dazu doch nur recht wenige kennenge-
lernt. Selbstverständlich bringt das Klima auch im Sommer 
farbige und weithin duftende Blumen, Kräuter, blühende 
Sträucher und sonstige Pflanzen hervor, aber dieses Grün 
hat eine andere, eine gedämpftere Färbung gegenüber den 
Winterpflanzen und -gräsern, die s i ch an den winterlichen 
Niederschlägen vollgesogen und reingewaschen haben und 
ihre Kräfte und Standfestigkeit mit den e r f r i s c h e n d e n Win-
den messen. Da auch die Luft zu der Zeit klarer und d u r c h -

sichtiger ist, wirkt alles, was davon umgeben ist, prächtiger, 
leuchtender, ja, man ist sogar versucht zu sagen: jauchzen-
der! 

Selbst wenn Ostern in einem Jahr sehr früh festgesetzt 
wird, und die Temperatur einiges zu wünschen übrig läßt, 
lassen es sich die Athener dennoch nicht nehmen, dieses Essen 
im Freien zu genießen. Auf dem Boden wird ein reichlich 
großes Tuch ausgebreitet — und es entsteht «der Tisch». 
Hier nimmt man das Mahl teils nach antiker, teils nach 
moderner Art zu sich: teils sitzt man, teils liegt man zu 
Tische. Eine warme Kost verschmäht man an diesem Tage. 
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Gegessen wird das, was man sich von zu Haus mitgebracht 
hat: Fischrogen, Oliven, Essiggemüse, Kapern, jungen Lauch, 
Seepolypen, Blatt- und Bohnensalate, Tomaten, die es fast 
das ganze Jahr hindurch in Griechenland gibt, Chalwä, die 
etwa einer Nougat- oder Marzipanmasse ähnelt, Früchte 
jeder Art, und dazu das herrliche Weißbrot, das für diesen 
Tag die besondere Benennung «Lagäna» trägt, und auch eine 
andere Form erhält. Für den «Sauberen Montag» wird es 
lang-oval und ganz flach gebacken, wie ein Fladen. In will-
kürlicher Art werden auf diesen plattgewalzten Teig die 
fünf Fingerspitzen eingedrückt, so daß das ovale, fertige 
Brot dann Unebenheiten aufweist zwischen den Sesamkör-
nern, mit denen es reichlich bestreut ist. Diese flache Form 
erhält es jedoch hauptsächlich deshalb, weil es sich um einen 
hefelosen Teig handelt. Denn auch die Bäcker haben den 
letzten Karnevalssonntag genutzt und die Nacht hindurch 
getanzt, so daß keine Zeit mehr blieb, um einen Hefeteig 
anzusetzen. Der Wein darf auch hier selbstverständlich 
nicht fehlen. Fliegende Stände sorgen für die alkoholfreien 
Getränke, die Versorgung mit Obst, Zigaretten, Erdnüssen, 
Sonnenblumen- und Kürbiskörnern, Türkischem Honig und 
Süßigkeiten jeder Art, Kokosnüssen, Konfetti, Papierschlan-
gen und Faschingshüten — kurzum, es ist an alles gedacht 
und für alles und alle gesorgt. 

Für die Kinder stehen Schaukeln, Karusselle und Luft-
schiffe bereit, auf denen sie sich maskiert und unmaskiert 
nach Herzenslust durch die Lüfte wirbeln lassen, nachdem 
sie sich um den «Tisch» tummelnd am Mahle erfreut haben. 

Auch die Alten lassen sich dieses letzte Vergnügen nicht 
nehmen. Wenn die Griechen auch immer wissen, daß sie 
Griechen sind, so wissen sie doch auch in verschiedenen 
Augenblicken, daß sie nicht nur Griechen, sondern Kreter, 
Thraker, Maniaten oder Makedonier sind. Da Athen in der 
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Hauptsache von Nichtathenern bewohnt wird, so findet 
man in den verschiedenen Gegenden der Hauptstadt hier 
die einen und dort die anderen Provinzler angesiedelt. So 
wissen auch die Bäcker und Milchmänner aus allen Gegen-
den Griechenlands, die nunmehr in Athen ansässig sind, daß 
sie sich an diesem «Sauberen Montag» in ihren Trachten 
gegenüber der Akropolis zum Tanz einzufinden haben. Und 
da kann man sie erleben, wie sie in ihren Tänzen wieder sie 
selbst werden: Thraker, Makedonier, Kreter oder Mania-
ten. Wenn man auch schon die verbotenen Speisen ver-
schmäht, so wird doch noch einmal fröhlich getanzt und mu-
siziert. Trotz der vielen Taschenradios, die sich bei den 
Griechen äußerster Beliebtheit erfreuen, bleiben doch die 
einzelnen Volksgruppen bei ihren landesüblichen Instru-
menten. Lustige Musikanten ziehen mit Klarinetten, Ak-
kordeon, Dudelsack, Pauken, Tamburinen von «Tisch» zu 
«Tisch» und untermalen das Symposium mit schrillen Tö-
nen. Der Jugend kribbelt es noch einmal in den Füßen — 
und ein fröhlicher Reigen umkreist die nahrhafte Stätte. 

Undenkbar ein solches «Gelage», an dem sich nicht auch 
eine Schar Zigeuner einfinden würde. Die Chancen, sich 
mit dem Faschingstreiben etwas Geld zu verdienen, werden 
bis zum letzten Augenblick genutzt. Verkleidet und musi-
zierend ziehen sie durch die Straßen Athens und fehlen 
selbstverständlich auch nicht bei den Lagernden. In Grup-
pen zu fünf und sechs wirbeln sie einher. Wie in ihrer indi-
schen Heimat (wenn man ihren Ursprung mit Sicherheit 
dorthin verlegen darf) steckt immer einer der Zigeuner in 
einem pappenen Pferde- oder Eselsrücken, dem Gaitanaki, 
den rundherum Fransen oder Tücher zieren, so daß man 
nur unten seine Füße sehen kann, die den dargestellten Tier-
körper bald nach der, bald nach jener Seite herumreißen. 
Der Zigeuner selbst steckt meistens in der Evzonentracht, 
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deren weites, dreihundertteiliges Röckchen dekorativ über 
die Mitte des Tierrückens fällt, der an dem «Reiter» ge-
schickt befestigt ist. Ein verkleideter Pauker, dem ein bun-
tes Bettuch wie eine indische Wickelhose von den Hüften 
hängt, schlägt ordentlich auf das Fell, um alles darauf auf-
merksam zu machen, daß nun die Zigeuner mit ihrem lusti-
gen Spiel und Tanz vorüberziehen und ihnen eine kleine 
Gabe für ihre Darbietungen zusteht. Ein Flötist entlockt 
seinem Instrument die lieblichsten Töne, um die heftigen 
Paukenschläge wiedergutzumachen, und ein Dudelsack läßt 
munter seine Weisen erklingen, indes die anderen im tän-
zelnden Schritt ihre bunten Papierhüte den Zuhörern ent-
gegenstrecken, um von allen Seiten «das Honorar» aufzu-
fangen. Mit Schlafanzugjacke und Tischtuch-Wickelhose, 
mit Cutaway, in Evzonentracht oder als Bäuerin verklei-
det, das spielt alles keine Rolle, nur bunt muß es sein und 
so verrückt und originell wie irgend möglich! 

Die einen ziehen vorüber, indes sich von der anderen Seite 
schon wieder eine neue «Künstlerschar» anmeldet. Die alte 
Drehorgel aus Konstantinopel mit ihrem süßlichen Liebes-
paar im Bilde darauf, rollt ihre metallenen Töne herunter, 
indes ein Zigeuner das Tamburin auf seinem rechten Zeige-
finger in immer schnellerem Tempo in der Luft herumdreht. 
Seine ganze Körperkraft konzentriert sich auf diese eine 
Spitze. Seine Hand drückt die ganze Beherrschung seines 
Geistes aus. Sämtliche Muskeln wiegen in disziplinierter Ge-
lassenheit mit dem Tamburin mit, und sein ganzes Ich fügt 
sich der Haltung dieses einen Fingers. Auch das kleine Zi-
geunermädchen hat seine Bewegungen diesem Rhythmus an-
gepaßt. Wie von einem Magneten angezogen dreht es sich 
mit dem Instrument im Kreise herum. Die Augen dieses ras-
sigen Zigeuners bohren sich wie zwei Speere in seinen Kör-
per und gebieten ihm zu tanzen — und es tanzt — bald um 
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das Tamburin, bald klemmt er es unter den Arm, und dann 
tanzen sie zusammen in einem wilden Reigen, und die Dreh-
orgel jodelt dazu. Menschen sammeln sich an, kommen vor-
bei und gehen weiter, und die Münzen fliegen von allen Sei-
ten in das Tamburin. — Auch diese Gruppe schreitet weiter, 
gefolgt von einer treuen Schar, die ihren Gefallen daran ge-
funden hat. 

Die oft bildschönen Frauen und Mädchen dieses Noma-
denvölkchens ziehen mit ihren weiten, wehenden Röcken 
und den handgewebten Tagaria3 über der Schulter mit leich-
ten Schritten und wiegenden Hüften zwischen den Lagern-
den einher und bieten besonders den jungen Dörflern und 
Soldaten ihre ganze Wahrsagekunst an. Sie belästigen kei-
nen, und sie werden auch nicht von der anderen Seite ver-
schmäht. Sie gehören mit in das Mosaik dieses Tages — wie 
das schwarze Steinchen neben das weiße. Hier für ein paar 
Drachmen, dort für ein paar Zigaretten und woanders für 
eine Handvoll vom Mahle wahrsagen sie das Blaue vom 
Himmel herunter. Es ist eine wahre Freude, den Ernst zu 
beobachten, mit dem sie ihre schon seit Generationen be-
währte «Kunst» vorbringen, als glaubten sie selbst an den 
Zauber, den sie da zum besten geben. Und mit demselben 
Ernst lauschen die «Opfer», trotzdem sie kein Wort davon 
glauben. Aber wer wird es sdion wagen, ihre Kreise zu stö-
ren? «Sind wir doch alle Menschen!» Denn auch sie schuf 
Gott einst in seiner grenzenlosen Langmut. 

Auch unter ihnen fehlen die kleinen Zigeunermädchen 
nicht. Auch nicht ein männlicher Beschützer, wenn es ein-
mal zu Ubergriffen kommen sollte. Indes die einen irgend-
wo unter einem Baum wahrsagen, schlägt der Zigeunerjüng-
ling munter das Tamburin, zu dessen Klängen sich die klei-
nen Mädchen mit nackten Füßen im Tanze wiegen. Wie die 
Röcke und Taschen flattern auch die pechschwarzen Zöpfe, 
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in die zur Zierde Münzen hineingeflochten sind, lustig um 
die Tänzerinnen, indes die Fingerspitzen schnalzen, wie bei 
den Spanierinnen die Kastagnetten klappern. Die Sympo-
sionsteilnehmer werden es nicht verschmähen, sich mit aristo-
kratischer Geste einmal die Musikanten, einmal die Tänzer, 
oder gar beide zu ihrer Belustigung zu einer «Darbietung» 
einzuladen. Mit großzügiger Geste, wie der schwerste Millio-
när, überreicht der kleineMann den «Künstlern» sein Scherf-
lein, sein «Honorar», um sie mit noch erhabenerer Geste 
wieder fortzuschicken. Damit fühlt sich der kleine Mann 
genauso groß wie ein Onassis. Er hat sein Vergnügen gehabt, 
die «Künstler» ihren Auftritt und das «Honorar», und beide 
sind in gleicher Weise beglückt. 

Man wird es auch nicht versäumen, den sich verabschie-
denden Darstellern zum Schluß noch etwas vom Mahle mit-
zugeben, selbst wenn es oft nicht mehr ist als das, was man 
mit einer Gabel aufpicken kann. Es geht dabei nicht allein 
um die Geste, um eine symbolische Handlung, mit der man 
der griechischen Gastfreundschaft gerecht wird, vielmehr 
steckt hinter dieser Tat eine uralte heidnisch-orientalische 
Vorstellung, die auch die Griechen übernommen haben, und 
von der sie sich bis auf den heutigen Tag nicht trennen kön-
nen. Das Volk weiß es nicht. Tatsächlich liegt aber dieser 
Geste die Angst vor dem «bösen Blick» zu Grunde, an den 
das Volk nach wie vor unerschütterlich glaubt. Von Grie-
chenland süd- und ostwärts hält sich am zähesten überall die 
Ansicht, daß Speise und Trank kein Privatbesitz sind, son-
dern daß jeder Bedürftige sich zum Mahle setzen kann, und 
wenn im Orient und in Spanien noch bis jetzt wenigstens 
formell die Umstehenden zur Teilnahme an der Mahlzeit 
eingeladen werden, so findet sich hier dieser letzte Rest die-
ses «Kommunismus» noch lebendig, und zwar auch in diesem 
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Falle durch Aberglauben gestützt, da man gleichzeitig den 
«bösen Blick» hungriger oder mißgünstiger Zuschauer ver-
meiden will. Das Wort «Essen» ist in den meisten Sprachen 
von Wurzeln abgeleitet, die «Teilen», «Austeilen» bedeu-
ten4. 

An einem solchen «Sauberen Montag» ist es mir selbst 
einmal schlagartig bewußt geworden, als ich zwischen den 
Lagernden einherschritt, meine Blicke auf die «Tafeln» warf, 
um zu sehen, was an diesem Tage gegessen wird, und mir 
sofort von allen Seiten volle Gabeln entgegengestreckt wur-
den. Die Geste, ich möchte beinahe sagen, die Reaktion auf 
meinen Blick, war so spontan, so überwältigend schlicht, 
und in ihrer Schlichtheit so rührend und einprägsam, daß 
midi dies zu ernsthaften Überlegungen und Nachforschun-
gen anregte, die schließlich zu diesem Ergebnis führten. — 
Das Volk weiß es nicht. Und ich möchte dies noch einmal 
nachdrücklich betonen, denn ichbin einmal nach einem Oster-
vortrag in Athen von einer griechischen Laographin auf 
diese Äußerung hin schwer angegriffen worden, wobei sie 
mir zum Vorwurf machte, daß ich damit die griechische Gast-
freundschaft herabwürdigen, beziehungsweise ihr den ethi-
schen Wert absprechen würde. Davon kann aber in diesem 
Falle gar nicht die Rede sein, wenn dem Volk selbst dieser 
Ursprung unbekannt ist. Der Grieche wächst von klein an 
in dieser freigebigen und großzügigen Atmosphäre auf, ohne 
sich darüber Gedanken zu machen. Würde er einmal danach 
fragen, was ich für völlig ausgeschlossen halte, so würde 
ihm gewiß zur Antwort, daß dies schon Großmutter und 
Urgroßmutter so getan haben, und diese griechische Gast-
freundschaft schon bei Homer Erwähnung findet. Es ist nur 
gut, daß das Volk es nicht anders weiß! Es bleibt nur zu 
fürchten, daß es durch den fortschreitenden Tourismus und 
die Ausnutzung beziehungsweise den Mißbrauch der Gast-
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freundschaft durch die Fremden, die zum Teil direkt darauf 
ausgehen, früher oder später eines anderen belehrt wird. — 

Bei den Maniaten wirkt sich dies noch etwas anders aus. 
Wenn zum Beispiel irgendwo eine Gruppe Essender sitzt, 
und sich selbst von weitem ein Mensch blicken läßt, so wird 
man ihn unbedingt herbeirufen, damit er auch etwas vom 
Mahle empfange. Wird das Rufen nicht gehört, so wird man 
ihm sogar nachlaufen, damit er unbedingt daran teil hat. 
Man ist nämlich des Glaubens, daß, wenn dies nicht ge-
schieht, man an der Stelle des Körpers, an der man sich 
eventuell zu kratzen beginnt, ein Zeichen, beziehungsweise 
einen Fleck in der Art und Größe bekommt wie das zu Ver-
zehrende. Handelt es sich zum Beispiel um Kirschen, so wird 
es in der Größe ein roter Fleck. Sind es Apfelsinen, so wird 
es an der Stelle, an der man sich kratzt, ein orangener Fleck 
in der Größe der Frucht und so weiter. Deshalb beeilt man 
sich, auch dem entfernt Vorbeigehenden schnell nachzueilen, 
um ihn unbedingt einzuholen, damit man davor bewahrt 
bleibe. Ganz besonders sind werdende Mütter darauf be-
dacht, weil sie wissen, daß sich das auch auf das kommende 
Kind auswirken kann. 

Diese und ähnliche Bezauberungen durch den Blick oder 
durch ausgesprochene Verwünschungen, die sich nicht nur 
auf Menschen, sondern auch auf das Vieh und die frucht-
tragende Natur auswirken können, sind in dem Begriff der 
Waskania zusammengefaßt. 

Um diesen Zauber zu entkräften, pflegt man entspre-
chend seiner Art entweder dreimal auszuspucken oder durch 
das Hersagen gewisser Formeln die Wirkung abzuwenden. 
Viele griechische Frauen, besonders ältere Jahrgänge, be-
herrschen diese Gegenmaßnahmen. 

So erlebte ich selbst in einem Dorf einmal folgendes: Es 
war noch ganz zu Beginn meines Griechenland-Aufenthal-
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tes. Noch war ich damals, wo ich auch erschien, eine Sen-
sation. In einem Dorf Attikas wurde ich wiederholt gese-
hen, weil ich mir dort immer einen Esel lieh, auf dem ich zu 
einem entfernt gelegenen Kloster reiten mußte. Als ich eines 
Tages wieder vorbeikam, machte man mir klar, daß sich im 
Dorf eine böse Zunge gegen mich, die Deutsche, erhoben 
habe. Das wurde von meiner Bauernfamilie, die mich nun 
schon näher kannte, sehr unangenehm empfunden. Die 
Großmutter meinte, daß sie mich unbedingt vor irgendwel-
chen Auswirkungen, die dadurch entstehen könnten, schüt-
zen müsse. Man ließ mich auf einen kleinen Schemel nieder-
sitzen. Großmutter brachte ein Glas Salzwasser, benetzte 
mir damit dreimal den Kopf, indem sie ein paar Sprüchlein 
dabei murmelte, und diese Handlung schließlich damit be-
schloß, daß sie dreimal mit weit geöffnetem Mund vernehm-
lich gähnte. Damit war für sie jedes Übel, das mich even-
tuell aus dieser «Verwünschung» hätte befallen können, 
abgewehrt. — Dasselbe wird auch durch Tragen von gewis-
sen Zauberringen erreicht, mit denen man solchen Auswir-
kungen vorbeugt. Das gleiche beinhaltet auch die Teilung 
des Essens, selbst wenn dem Volk der entfernte Ursprung 
dieser Geste unbekannt ist. 

Mit diesem noch schönen und unverfälschten Gefühl, mit 
dem man den Zigeuner-Künstlern symbolisch eine Wegzeh-
rung überreicht hat, verabschiedet man sich von ihnen, in-
dem man ihnen eine gute Fastenzeit wünscht, mit «Kaie 
sarakoste!» Es ist nunmehr der Abschiedsgruß, der in den 
sechs Wochen der Fasten aus aller Munde ertönt. In der sie-
benten, der Karwoche, pflegt man sich dann beim Abschied 
eine «Gute Auferstehung» zu wünschen. 

Hier, wo alles vertreten ist, wird auch der orthodoxe 
Geistliche, der Papas, nicht fehlen. Wie alle zu Tische liegen, 
so lagert auch er in seinem schwarzen Gewände mit seinem 
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üppigen grauen Barte, und lustig funkeln seine Augen bei 
jedem Bissen, denn er weiß ganz genau, daß ihn jetzt eine 
harte, strenge und entbehrungsreiche Zeit mit viel Arbeit 
und liturgischen Pflichten erwartet. Besser denn alle ande-
ren weiß er auch, wie ein gutes Mahl Leib und Seele zusam-
menhält. 

Bei den täglichen Mahlzeiten werden nun die Platten so 
kunstvoll und appetitlich hergerichtet mit ihrer ganzen Far-
benpracht, daß es unbedingt einen anregenden Eindruck 
macht. Es scheint fast, als ob sich dahinter ein gewisser Hu-
mor verbirgt, mit dem man sich selbst zu trösten versucht. 
Diese Kost wird dennoch durchaus freudig eingenommen, 
wie für einen reizenden Selbstbetrug mit aller Liebe ge-
schmückt, der Körper gewissermaßen über das Auge ge-
nährt, oder vielleicht noch besser gesagt, der Magen über 
das Auge betrogen. 

So willig man sich in das Unvermeidliche fügt und alle 
Entsagungen mit Selbstverständlichkeit auf sich nimmt, so 
läßt man sich doch dieses letzte Aufjauchzen zwischen kar-
nevalistischem Treiben und Fasten nicht entgehen. Der 
Grieche versteht es sehr wohl, diesen Gegensatz von einem 
Tag auf den anderen auf sich zu nehmen und sich spontan 
auf die Gegebenheiten umzustellen. Gerade deshalb darf 
man die Freuden und Wonnen des Seins nicht verschmähen 
und muß sie so ausleben, daß man genügend Kräfte sam-
melt, den Schwierigkeiten und dem Negativen zu begegnen. 
In diesem Fall, um seinen religiösen Pflichten gerecht zu 
werden. Diese verbieten ihm nun alle leiblichen Freuden 
und Wonnen, sogar die der ehelichen Beziehungen und ge-
bieten ihm von jetzt ab eine strenge Enthaltsamkeit. 
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Die Gruppen der Fastenden 

Für den Griechen sind Fasten auch in der christlichen Reli-
gion nichts Neues, denn sie kommen schon in der vorchrist-
lichen Zeit in mehreren Kulten vor, und zwar besonders 
in dem der Demeter5. Sie sind nie mehr als die Vorbereitung 
für eine religiöse Handlung, die man mit gewisser Scheu und 
Furcht vornimmt6. Dieses Gefühl hat sich bis auf den heu-
tigen Tag erhalten. Der gute, gläubige orthodoxe Christ 
verschmäht ö l , Fleisch, Butter und jegliche tierische Nah-
rung. 

Man könnte die Fastenden in verschiedene Gruppen tei-
len: diese, die die ganze Periode hindurch im vollsten Sinne 
des Wortes streng alle Verbote beachten und tatsächlich nur 
das zu sich nehmen, was erlaubt und zur Erhaltung des Kör-
pers unbedingt erforderlich ist. Andere, die das Fasten nur 
jeweils auf den Mittwoch und Freitag jeder Woche beschrän-
ken, und noch Fischgerichte und ö l zu sich nehmen. Wieder 
andere, die am Dienstag, Donnerstag und Samstag mit ö l 
und die anderen Tage ohne ö l fasten, und schließlich die-
jenigen, die unter dem Einfluß der Emanzipation und Mo-
dernisierung diesem Verbot gar keine Beachtung schenken. 
Diese, einstmals in der Minderheit, sind jetzt mehr und 
mehr vertreten. Besonders intensiv wird in der ersten und 
dann wieder in der letzten, der Karwoche, gefastet. Wie 
man aus der Verschiedenheit erkennen kann, scheint dies 
doch sehr individuell und örtlich bedingt, verschieden ge-
handhabt zu werden. Die korrekteste Einhaltung aller Vor-
schriften findet man bei der Landbevölkerung. Die schon 
ohnehin ärmliche Mahlzeit der Bauern wird in diesen Wo-
chen noch anspruchsloser. «Me t'avgo na t'anoixo!» mit dem 
Ei werde ich dich eröffnen, haben sich die Bauern am letz-
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ten Tag geschworen — mit Ostern also —, und 48 Tage wird 
nun strengste Entsagung geübt. 

Alle Gedanken und Taten sind von jetzt an von religiö-
ser Hingabe erfüllt und auf «das Fest aller Feste» gerichtet. 
Da werden die Häuser wieder frisch gekalkt, die Wohnun-
gen sauber gemacht. Die vielen schönen handgestickten Dek-
ken und Deckchen frisch gestärkt. Die alten Trachten noch 
einmal einer Prüfung unterzogen, denn auch sie sind von 
einem griechischen Osterfest nicht wegzudenken. All das 
sind die schönen Pflichten, denen die Frauen und Mädchen 
mit viel Freude nachgehen. Denn an diesen Tagen werden 
nidit nur die lieben Verwandten, sondern auch die Bekann-
ten und Freunde kommen. Und nichts liegt dem Griechen 
mehr, als Gäste freudig zu empfangen und mit offenen 
Händen am vollen Tisch zu bewirten. Wenn einem dies an 
einem so hochheiligen Feste beschieden ist, so ist das nicht 
nur eine Ehre, sondern eine Bevorzugung, ja, eine Bereiche-
rung, eine Schmückung seines Hauses und des Festes über-
haupt. 

Es ist nicht eine Xenomanie, wie es viele auslegen, son-
dern die ganz schlichte, natürliche Freude am Menschen, 
mit dem eine andere, vielleicht sogar völlig fremde Welt in 
das Haus getragen wird, und das Bedürfnis zu einer wohl-
wollenden Geste. Bereits Perikles spricht in seinem berühm-
ten Nekrolog für die Gefallenen bei Marathon 431 v. Chr. 
von der Tugend des Wohltuns, wozu ja unbedingt eine groß-
zügige Gastfreundschaft gehört: «Wir schließen keine 
Freundschaften durch genossene, sondern durch erwiesene 
Höflichkeiten7.» «Wir allein sind es, die weniger aus Berech-
nung des Nutzens als aus edlem Vertrauen einer freien 
Denkart andern Wohltaten erweisen, ohne Undank zu 
fürchten8.» 
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Die Liturgia ton proegiasmenen Doron 

Nach Beginn dieser Fastenzeit mit dem «Sauberen Montag» 
finden jeden Mittwoch und Freitag in den Kirchen schon um 
sieben Uhr früh die Liturgien der «Proegiasmene» statt. 
Es handelt sich dabei trotz des Namens um keine eigentliche 
Liturgie, sondern um die Wiederholung der Abendgesänge, 
der Akolouthia Hesperinou. Nach diesem Gottesdienst kann 
man das Heilige Abendmahl empfangen mit den Gaben, 
die am Sonntag davor in der Liturgie geweiht wurden. Da-
her auch die Bezeichnung: proegiasmene = vorgeheiligt. In 
der Karwoche finden diese «Liturgien der vorgeheiligten 
Gaben» täglich bis zum Mittwoch statt und ebenfalls nach 
der Morgenandacht am Donnerstag, an dem die Liturgie 
Basileios' des Großen gefeiert wird. 

Die Größe und Heiligkeit dieser Morgenandacht spiegelt 
sich in der Durchführung derselben. Nach den Worten des 
Herrn, man solle nicht zum Altar gehen, bevor man mit sei-
nem Bruder versöhnt sei, fordert die orthodoxe Kirche die 
Gläubigen auf, allen Menschen zu vergeben, mit denen es 
zu Unstimmigkeiten und Auseinandersetzungen geführt 
hat. Keiner solle sich mit befleckter oder belasteter Seele 
zum Heiligen Abendmahl begeben. Körperlich nüchtern und 
mit befreiter Seele, nachdem man überall, wo es erforder-
lich war, sein Pardon erbeten und ebenso erhalten hat, tritt 
man hinzu, die heiligen Gaben zu empfangen. 

Auf dem Altar, dem heiligen Tisch im Unbetretbaren, 
der symbolisch das Grab Christi darstellt und auf vier Fü-
ßen steht, im übertragenen Sinne von den vier Evangelisten 
getragen wird, finden die entsprechenden Vorbereitungen 
zum Mahle statt. Unter ihm befindet sich ebenfalls die hei-
ligste Stelle des Gebäudes, nämlich die bei der Grundstein-
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legung des Baues mit eingelassenen sakralen Gegenstände, 
zum Beispiel ein Teil einer Reliquie oder dergleichen. Seine 
Platte ist mit einem heiligen Tuch bedeckt, dem Antimen-
sion (oder lat. Antimensa), das heißt anstelle des (heiligen) 
Tisches. Darauf ist die Grablegung dargestellt, denn wenn 
eine Weihehandlung außerhalb des Unbetretbaren vollzo-
gen werden muß, dient dieses Tuch anstelle des heiligen Ti-
sches ( = Grabes), auf dem normalerweise die sakrale Hand-
lung durchgeführt werden müßte. Daraus erklärt sich auch 
die Benennung. Darauf brennt das Ewige Licht, das nach 
Möglichkeit alljährlich von den Pilgern vom Grab Christi 
aus Jerusalem übernommen wird. Auf, oder in übertrage-
nem Sinne aus diesem «Grab», werden das Blut und der 
Leib Christi zum heiligen Mahle «entnommen» und berei-
tet. Hinter dem Tempion werden die erforderlichen Hand-
lungen vollzogen. Dem Wein wird immer etwas warmes 
Wasser beigemischt, damit er die Temperatur des Blutes er-
hält. Dafür gibt es ein spezielles kleines Kochgerät. Der 
Leib Christi, aufgegangen in einem runden Brot, der Pro-
sforä, wird, wie einstmals sein Körper auf Golgatha mit 
einer Lanze verletzt wurde, mit einem Schneidinstrument 
zerteilt, das in Lanzenform ausgeführt ist und auch logche 
= Lanze genannt wird. Zum Abendmahl wird nur das ein-
gestempelte Mittelstück der Prosfora verwendet. Das eben-
falls gesegnete Randstück derselben, das «Antidoron» = 
«anstelle des Geschenkten», das heißt, anstelle des Abend-
mahls, oder auch «Evlogia» genannt, wird nach dem Got-
tesdienst ausnahmslos an alle verteilt, beziehungsweise 
kann man es sich selbst aus den bereitstehenden Schalen am 
Ausgang mitnehmen. Mit Evlogia bezeichnet man nicht 
nur das nicht zum Abendmahl benötigte gesegnete Brot, 
sondern auch das Weihwasser, wenn auch das Wort in 
erster Bedeutung den kirchlichen Segensspruch, beziehungs-
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weise ein Weihegebet betrifft, wie es in der Übersetzung 
klar erkenntlich ist: ev = schön und logia = Worte. 

Von den Kerzen werden während dieser Zeit bis zur Auf-
erstehung nur die braunen entzündet, um auch mit der 
dunklen Farbe die Trauer auszudrücken. 

Die Seelensamstage — Psychosdbbata 

Gleichfalls vom Beginn der Fastenzeit abhängig begeht man 
die Seelensamstage, die Psychosabbata, an denen man der 
Toten gedenkt. Zwei davon liegen vor ihrem Beginn und 
der dritte in der ersten Fastenwoche. Kein Zeitabschnitt ist 
so günstig dazu angetan wie gerade dieser. 

Mit besonderer Bedeutung tritt unter ihnen der Seelen-
samstag hervor, der in den Beginn der Fastenzeit fällt. Er 
ist den heiligen Theodoren geweiht. Daraus ergibt sich, daß 
auch dieser Namenstag zu den beweglichen Festen gehört. 
Vom frühen Morgen bis zur Schließung der Friedhöfe be-
suchen die Verwandten und Freunde ihre lieben Abgeschie-
denen. In Schüsseln und Tellern bringen sie den Toten Köl-
lywa (auch Kolyba geschrieben) dar. Die Kirchen nehmen 
sich an diesem Tage all der Verstorbenen an, die dahinge-
gangen sind, ohne Nachkommen oder Verwandte zu haben, 
der Gefallenen und Verschollenen der Kriege, um die die 
ganze Nation trauert, und all derer, die fern der Heimat 
ihre Seele aushauchten. Da auch sie nicht vergessen werden 
dürfen, bereitet ihnen die Kirche zur Frühmesse, zum Ör-
thros, ein gewaltiges Tablett mit diesen Köllywa. Man 
könnte dieses Gemisch wohl eine Totenspeise nennen, die 
uns bereits im Altertum als Panspermia = Sämereien an 
den Anthest£ria (verdeutscht Anthesterien) begegnet. Die 
Begehung dieses Festes dauerte drei Tage. Der erste Festtag, 
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die Pithoigia, sind, wie es aus dem Namen hervorgeht, das 
Fest der Faßöffnung und galten damit dem Dionysos. Der 
zweite und Haupttag der Anthesteria, die Choen, verband 
den Kult des Dionysos und den der Toten. Während der 
dritte und letzte Tag, der dreizehnte des Monats Antheste-
rion, die Chytroi (verdeutscht Chytren), ausschließlich den 
Toten gewidmet war. Man stellte für den chthonischen Her-
mes Töpfe = chytroi auf, in denen allerlei Sämereien zu-
sammengekocht waren (ein Opfer, das wahrscheinlich ur-
sprünglich den Toten selbst galt) und betete zu dem Gott 
für die Abgeschiedenen. Damals durfte niemand von die-
sem Opfer essen. Theopompos, dem wir unsere Nachricht 
über den Chytrenritus verdanken, gab auch die Ursache 
des Ritus an: nach der Vernichtung durch die Deukalioni-
sche Flut hätten die Uberlebenden derartige Speise in Töp-
fen gekocht und davon dem Hermes geopfert, um ihn für 
die Umgekommenen günstig zu stimmen9. — Die Ähnlich-
keit mit dem heutigen Gebrauch und seinem ethischen In-
halt ist überraschend und zugleich überzeugend. 

Die Sitte der Bereitung und Verteilung der Kollywa, die 
nunmehr auch gegessen werden darf, soll erst im 4. Jahr-
hundert n. Chr. begonnen haben. Flavius Claudius Julianus 
(331-363) mit dem Beinamen «Apostata» = «der Abtrün-
nige», weil er vom Christentum abfiel, wußte, daß sich die 
Christen in der ersten Fastenwoche durch strenge Enthalt-
samkeit reinigten. Während seiner Kaiserzeit (361-363) 
trachtete er, im Jahre 362 die Christen zur Verunreinigung 
zu verführen und befahl, die Eßwaren auf dem Markte mit 
dem Blut von heidnischen Opfertieren heimlich zu beflecken. 
Zu dieser Zeit erschien Eudoxios, dem Erzbischof von Kon-
stantinopel, der heilige Theodor im Traum. Er kündigte ihm 
das Vorhaben des Kaisers an und befahl ihm, die Gläubigen 
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am nächsten Morgen zu versammeln, um ihnen zu sagen, 
daß sie keine Waren vom Markte kaufen sollten. Falls sie 
nichts anderes zu essen hätten, sollten sie gekochten Weizen 
genießen. Das christliche Volk war sehr glücklich über diese 
Anweisung und hat am Samstag dieser ersten Fastenwoche 
dem heiligen Theodor zum Dank Weizen geweiht und den 
Tag zum Gedenken aller Verstorbenen bestimmt. 

Seitdem hat sich diese Sitte bis auf den heutigen Tag er-
halten, wenn auch die Kollywa selbst sehr verschieden zu-
bereitet wird. Die Kenner und Wahrer solcher Sitten und 
alten Brauchtums, denen auch ich einige Kenntnisse dieser 
Art verdanke, wissen, daß zu einer guten Zubereitung der 
Kollywa folgende Zutaten gehören: Weizen, feiner Zucker, 
Rosinen, Korinthen, gestoßener Zwieback oder an Stelle 
dessen geröstetes Mehl oder Grieß, weiße Mandeln oder 
Haselnüsse, die Kerne des Granatapfels, gehackte Peter-
silie, gemahlener Zimt, geröstete oder gestoßene Sesam- und 
Korianderkerne. Genau genommen ist es auch ein Säme-
reiengemisch wie die Panspermia der Alten. Das Bemerkens-
werte ist, daß die einzelnen Arten ihre ganz bestimmte Be-
deutung dabei haben, und daß ihre Wahl durchaus nicht 
willkürlich ist. So sagt man zum Beispiel der Petersilie nach, 
ihre Wurzeln reichten so weit hinab, daß man sich vorstellt, 
sie führten bis in den Hades hinunter. Daher kommt es auch 
vor, daß ein Arzt, der den Patienten dem Tode nahe sieht, 
der Familie eröffnet, sie könne «die Petersilie vorbereiten», 
oder «er braucht», oder «gebt ihm Petersilie»! Bei den Ker-
nen des vielsamigen Granatapfels denkt man sich, daß die 
Frucht selbst mit ihrer holzig-ledrigen Schale einen finsteren 
Ort, eine Art Hades, darstellt, aus dem die Kerne mit ihrem 
mehr herb als süß schmeckenden Fleisch entnommen wer-
den. Schon in alter Zeit erregte der Baum und seine Frucht 
bei den Hellenen dunkle Vorstellungen von Tod und Ver-
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niditung und im positiven Sinne Zeugung, Befruchtung, 
Vermehrung, Reichtum und auch Treue. 

Noch heute kommt es vor, daß man dem Toten einen 
Apfel oder Granatapfel in die Hände legt, damit er in 
das Apfelland = Elysium geführt und seine Seele nicht 
den Erinnyen übergeben werde. Bei der Liebeswerbung 
drückt der Granatapfel die vorhandenen Sympathien aus, 
wobei zu bemerken ist, daß diese Bedeutung zuweilen auch 
auf den einfachen Apfel übertragen wird, oder umgekehrt. 
So wie Paris den Apfel «der Schönsten» aus Heras Hand 
empfing und ihn Aphrodite, der Göttin der Liebe, als der 
Schönsten zuerkannte, so hat er bis zu den Palästen der 
Neuzeit als Reichsapfel nichts von seinem Zauber eingebüßt, 
und auch wir werden ihm noch einmal am Dienstag der 
Karwoche bei der Brautschau des Theophilos begegnen. Bis 
auf den heutigen Tag hat es sich erhalten, daß man dem neu-
vermählten Paar, bevor es die Schwelle seines neuen Heimes 
übertritt, einen Granatapfel so vor die Füße wirft, daß seine 
harte Schale birst und sich die saftigen Kerne nach allen 
Himmelsrichtungen zerstreuen. Dieser Ehebund gilt dann 
als unzertrennbar, die Bande als unlöslich. Zugleich gilt 
diese Frucht aber auch als Zeichen des Reichtums und Über-
flusses, der mit dieser Handlung auf das Haus heraufbe-
schworen werden soll, was sich auch auf einen reichen Kin-
dersegen bezieht. Selbst bei der Aussaat werden die Bauern 
nie die Granatapfelkerne vergessen, durch die sie sich eine 
üppige Ernte versprechen. 

Demeter soll Persephone als erstes gefragt haben, nach-
dem sie wieder zur Erde heraufgestiegen war, ob sie im un-
teren Reich auch nichts genossen habe, weil sie sonst immer 
dorthin zurückkehren und nur einen Teil des Jahres bei ihr 
und den seligen Göttern bleiben dürfe, während, wenn sie 
nichts gegessen habe, sie für immer im Olymp weilen könne. 
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Persephone gestand, daß Hades sie einige Körner des Gra-
natapfels genießen ließ, bevor er sie verabschiedete. Die 
Mutter stöhnte und gab ihrer Tochter zu verstehen, daß sie 
ihr durch diesen Liebeszauber nunmehr für immer verloren 
und Plüton verfallen sei, zu dem sie immer wieder zurück-
kehren müsse. Zu Demeter aber sandte Zeus nun Rhea 
(Rheia) mit der Bitte, sie möge versöhnt zum Olymp zu-
rückkehren, er wolle auch, wenn sie den Menschen wieder 
Frucht und Saat keimen lasse, gestatten, daß Persephone 
von jeglichem Jahre nur den dritten Teil unter der Erde 
beim Ai'des, die andern beiden Drittel aber bei der Mutter 
und den seligen Göttern weilen dürfe10. — Persephone, die 
Tochter der Demeter, im übertragenen Sinne der fruchtba-
ren Erde, mußte Hades' Gemahlin werden, denn die in die 
Erde hinabgesenkte Saat gehörte ihm, und nur durch den 
Vergleich, den sein Bruder Zeus mit ihm geschlossen, konnte 
er bewogen werden, die ihm anheimgefallene Saat zu pfle-
gen und sie dann wiederum zur Erde zu entlassen11. 

(Hier muß unbedingt auf die Verschiedenheit der Wie-
dergabe dieses Mythos' hingewiesen werden. Einmal heißt 
es, daß Hades Persephone dazu zwang, die Granatapfel-
kerne zu essen. Ein andermal, daß sie selbst in schmollender 
Zerstreuung zu sechs Kernen griff, was in der Dunkelheit 
nur von der Nachteule gesehen wurde, der Askälaphos. 
Auch in bezug auf Persephones Aufenthaltsdauer finden 
sich verschiedene Angaben. Zuweilen heißt es je das halbe 
Jahr über und unter der Erde, im Gegensatz zu obiger Dar-
stellung.) 

Dieser Mythos enthält die Erklärung für das Vorhanden-
sein sowohl der Granatapfelkerne als auch der Weizenkör-
ner in der heute gebräuchlichen Kollywa. Das Analogon im 
christlichen Glauben finden wir bei Johannes 12, 24: «Wenn 
das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, so 
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bleibt's allein; wenn es aber erstirbt, so bringt es viel 
Frucht12.» 

Mit dem Zucker soll dafür gesorgt sein, daß es die Seele 
auch süß im Jenseits habe, da sich die Griechen nichts grau-
samer und abscheulicher vorstellen als diese Unterwelt, die-
sen Hades, in den die Seele hinabfährt, beziehungsweise 
schon hinabgefahren ist. 

Das Wort Köllywa ist nur im Plural gebräuchlich. (Sing.: 
tö köllybon.) Die Herkunft dieser Benennung meint man 
auf den Kollybos zurückführen zu können. Der Kollybos 
(PI. oi kollyboi) war eine kleine athenische Kupfermünze 
in der Zeit um 443 v. Chr. und stellte eine Scheidemünze 
dar, die das Gewicht eines Gerstenkornes hatte. Aus dieser 
Tatsache schließt man auf eine gewisse Beziehung zueinan-
der. Im deutschen Sprachgebrauch wird diese kleinste grie-
chische Kupfermünze, deren Wert sich etwa auf einen hal-
ben Pfennig beläuft, Scherflein genannt. Darüber hinaus 
wurde das Aufgeld beim Wechseln fremder Geldsorten in 
einheimische ebenso genannt. Auch stellte der Kollybos ein 
kleines Gewicht für Gold dar13. Trotz seiner unscheinbaren 
Größe, die das Auffinden bei Ausgrabungen besonders 
schwierig macht, besitzt doch die numismatische Sammlung 
des Archäologischen Museums in Athen eine ganz beacht-
liche Anzahl dieser Stücke. 

Aber diesem Seelensamstag, der den heiligen Theodoren 
geweiht ist, sagt man auch magische Kräfte und Bedeutun-
gen nach. Mit besonderer Aufmerksamkeit achten die un-
verheirateten Mädchen auf ihre Träume. In dieser Nacht 
hoffen sie, im Schlaf ihren künftigen Freier «zu Gesicht» zu 
bekommen. Um der Erfüllung dieses Wunsches etwas nach-
zuhelfen, entnehmen die Mädchen drei oder neun Körner 
der Kollywa der Heiligen, stecken sie in ein weißes Tüch-
lein, das mit einem schwarzen Faden oder Band verschlos-
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sen wird und legen sich dieses Bündelchen beim Schlafen un-
ter das Kopfkissen. Sie versuchen auf diese Weise, selbst dem 
Schicksal etwas entgegenzukommen. Diese Sitte wird an 
den verschiedenen Orten mit verschiedenen Abwandlungen 
gepflegt. Aber in jedem Fall handelt es sich darum, daß sich 
dem Mädchen der kommende Herzliebste in dieser Art of-
fenbaren möge14. 

In bezug auf solche Sitten und Vorstellungen sind die Völ-
ker des Ostens und Südens besonders reich. Da hier die 
Mädchen noch immer zu ihrer Bestimmung als Frau und 
Mutter erzogen werden, wachsen sie selbstverständlich nur 
in dieser Gedankenwelt auf und in diese Aufgaben hinein, 
wobei ihre frühe körperliche Reife auch wesentlich mitbe-
stimmend ist. Daraus erklärt sich die Fülle und sorgfältige 
Pflege solcher Bräuche, denen dieses jugendlich verspielte 
und unverbildete Denken und Handeln oft großen Liebreiz 
verleiht. 

Trotzdem beherrscht der Gedanke an die kommende Pas-
sion Christi und seinen Tod in so hohem Maße das Fühlen 
und Handeln in dieser Zeit, daß damit auch die Taten und 
Leiden der eigenen Verblichenen wieder stärker in die Er-
innerung zurückgerufen werden. Die letzten Ruhestätten 
werden frisch mit Blumen geschmückt und die Ampeln dar-
auf entzündet. Die Papädes werden von einem Grab zum 
anderen zu einer kleinen Seelenmesse15 gebeten, und dann 
wird die Kollywa jedem verabreicht, der gerade des Weges 
kommt. Sie wird an die Lebenden verteilt; besonders gern 
an Kinder und Arme, Bettler, die sich mit Vorliebe zu der 
Zeit auf den Friedhöfen aufhalten und sich an diesen Tagen 
davon ernähren, damit auch die Verblichenen im Jenseits 
keinen Hunger leiden. Mit einem «Gott verzeihe ihm!» (dem 
Verstorbenen) bedankt man sich für diese Gabe. Und die 
diese Saat unter Tränen ausstreuen, die Hinterbliebenen, sie 
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werden jubeln und ernten. Diese Gedanken und Gefühle 
fallen gerade in eine Zeit, in der das Ringen in der Natur, 
der spürbare Kampf des scheidenden Winters mit dem her-
annahenden Frühling audi in das Empfinden des Menschen 
übergreift. Aus der sich erneuernden Physis erwächst die 
Hoffnung, daß auch dem Entschlafenen ein Erwachen be-
schieden sein möge. So mischt sich in die Trauer, gespeist 
durch die Hoffnung, dennoch ein Funken des Glücks. Er-
leichtert verlassen die Hinterbliebenen die Nekropolen, zu-
frieden und beruhigt, da sie ihre Pflicht gegen die Toten er-
füllt haben und nun auch auf eine Auferstehung hoffen 
dürfen. Und die leuchtenden Flammenzungen der Ampeln 
mögen ihnen ihre Pfade erhellen, auf denen die emporge-
stiegene Seele wandelnd von lieblichem Blütenduft umgeben 
sein wird. Hier hat man nicht mehr das Gefühl, daß man 
auf einem Friedhof schreitet, denn die Totenstadt hat sich 
in ein Blumenmeer verwandelt, aus dem sich mancher Abge-
schiedene als Statue in lieblicher Gestalt in seinem besten 
Alter dargestellt erhebt. Und der ganze Gottesacker lebt! 
Die Liebe der Hinterbliebenen hat ihm dieses Leben einge-
haucht, hat die Bande auch unter der Erde nicht abreißen 
lassen und mit der ganzen Kraft dieser Liebe harren die 
Hinterbliebenen der Auferstehung ihrer Toten im Herrn. 

Der Sonntag der Orthodoxie 

In diese Fastenzeit fällt ebenfalls der «Sonntag der Ortho-
doxie», wozu jeweils der erste Sonntag nach dem Sauberen 
Montag bestimmt wurde. Das heißt der Sonntag, der gleich 
dem Seelensamstag folgt, der den heiligen Theodoren ge-
weiht ist. 

Wie wir wissen, tobte im 8. und 9. Jahrhundert in Byzanz 
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ein grausamer Bilderstreit. Bedeutende Werke frühchrist-
licher Kunst sind ihm zum Opfer gefallen. Heute dürfte 
wohl die noch umfangreichste Sammlung frühbyzantini-
scher Ikonen aus der Zeit Justinianos I. (527-565) und vor 
der Ikonomachie auf dem Berg Sinai zu finden sein. Das 
dortige trockene, niederschlagsarme Klima in einer Höhe 
von 1400 Metern begünstigt ihre Erhaltung sehr wesent-
lich. Auch war der Berg der Gesetzgebung während des 
Bilderstreits ausgeschlossen. Darüber hinaus forderte dieser 
Kampf nicht wenige Menschenleben. In diesen Jahrhunder-
ten hat sich teilweise unter dem Einfluß der islamischen 
Aufklärung innerhalb der byzantinischen Kirche eine bil-
derfeindliche Tendenz ausgebreitet, die hauptsächlich von 
einigen aufgeklärten byzantinischen Kaisern gefördert 
wurde. Dieser Kampf gegen die heiligen Tafeln hat die 
ganze orthodoxe Christenheit aufs Tiefste aufgewühlt. Ob-
wohl die Gegner dieser Kunstwerke über alle politischen 
Machtmittel verfügten und durch Bilderverbrennungen, 
durch Verbannung und Einkerkerung der Bilderfreunde für 
ihre Sache eintraten, hat sich doch diese Richtung nicht 
durchsetzen können; der Kampf hat schließlich zu einer 
Stabilisierung der Bilderverehrung geführt. Der alljährlich 
in der gesamten orthodoxen Kirche gefeierte «Sonntag der 
Orthodoxie» ist am 19. Februar 842 anläßlich des Sieges 
der Bilderfreunde im Kampf gegen die Ikonoklasten, die 
Bilderstürmer, und der offiziellen kirchlichen Wiederher-
stellung der Bilderverehrung unter der Kaiserin Theodora 
eingeführt worden16. (Diese Kaiserin Theodora, Gemahlin 
des Theöphilos [829-842], wird uns später noch einmal im 
Zusammenhang mit dem Dienstag der Karwoche begegnen.) 

Ein Jahr später, 843, wurde die Verehrung der Bilder im 
8. ökumenischen Konzil endgültig sanktioniert. In den Ak-
ten heißt es dazu wörtlich: «Wir schreiben vor, die heilige 
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Ikone unseres Herrn Jesus Christus zu verehren und ihr 
dieselbe Ehre zu erweisen wie den Büchern der heiligen 
Evangelien. Denn wie alle durch das Wort der letzteren 
zum Heile gelangen, ebenso finden alle, die Wissenden wie 
die Unwissenden, durch die Bildwirkung der Farben ihren 
geistlichen Gewinn, und alle sind dazu imstande, die Tiefen-
sprache der Bilder zu verstehen. Wie das Wort durch die 
Buchstaben, so verkündet die Malerei dasselbe durch die 
Darstellung der Farben. Wenn also jemand die Ikone des 
Heilandes nicht verehrt, dann soll er auch nicht imstande 
sein, sein Angesicht bei der Parusie zu sehen17.» 

Seitdem feiert die orthodoxe Kirche alljährlich den 
«Sonntag der Orthodoxie» als bewegliches Fest am ersten 
Fastensonntag. Die Gotteshäuser werden an diesem Tage 
wie bei einem nationalen und kirchlichen Sieg zugleich ge-
schmückt. Große Palmenzweige umgeben das Kirchenportal 
wie bei Christi Einzug in Jerusalem. Fähnchen und Wim-
pel in den blau-weißen Farben Griechenlands umwehen das 
ganze heilige Gelände. In ihren reichsten und farbenpräch-
tigsten Gewändern feiern die Papades die Liturgie Basileios' 
des Großen, was schon deshalb etwas besonderes darstellt, 
weil diese Liturgie im ganzen orthodoxen Kirchenjahr nur 
zehnmal gefeiert wird. Davon entfallen allein siebenmal 
auf die österliche Fastenzeit. Sie wird an den ersten fünf 
Sonntagen, am Gründonnerstag und Karsamstag wieder-
holt. Innerhalb dieses Gottesdienstes findet zugleich eine 
Seelenmesse für die Verstorbenen statt. Nachdem auch an 
diesem Tag das Abendmahl verabreicht wird, verliest der 
Diakon in der eucharistischen Liturgie die Stelle, in der 
Jesus verkündet, daß wir den Himmel werden offen sehen 
und die Engelscharen auf- und niedersteigen über den Men-
schensohn. Diese Worte haben sich nun erfüllt! In der Litur-
gie erscheint der Herr. Durch die Hüllen und Bildersymbole 
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und heiligen Handlungen erkennen wir sein Licht. Ausdruck 
dieser Tatsache sind die heiligen Ikonen, die dem gläubigen 
Sinne transparent sind auf das göttliche Urbild18. 

Nachdem diese im 9. Jahrhundert in der Ikonomachia 
den Sieg davongetragen haben, dürfen sie diesen auch all-
jährlich mit allem Stolz feiern. Unter den Klängen eines 
ganz bestimmten Liedes, das zum Lobe dieser heiligen Bild-
tafeln erklingt, werden alle beweglichen Ikonen der Kirche 
in einem Prozessionszuge hinausgetragen. Mit brennenden 
Kerzen in Händen und voller Verehrung sinkt die Gemeinde 
in die Knie, wenn sich der Zug, aus dem Allerheiligsten 
kommend, durch die Kirche auf die Straße hinaus bewegt. 
Angeführt von den festlich gekleideten Papades, umgeben 
von Weihrauchduft und begleitet von der Gläubigenschar, 
bewegt sich der Zug langsamen Schrittes um das Gotteshaus, 
immer wieder anhaltend, um mit Gebeten unter freiem 
Himmel diesen «Siegern» zu huldigen. In das Gotteshaus 
zurückgekehrt, nehmen die Ikonenträger vor dem Tempion, 
der Bilderwand, die das Allerheiligste vom Gemeinderaum 
trennt, in einem Halbkreis Aufstellung, und ein wunder-
barer Hymnus, gleich einem Siegesgesang, läßt die Herzen 
der Gläubigen höher schlagen. Auch Theodora, der mutigen 
Kaiserin, wird abschließend in einer Dankeshymne gedacht. 
Sie war es schließlich, die diesem grausamen Streit ein Ende 
setzte, nachdem sie ihren Gemahl Theophilos, der als letzter 
Bilderstürmer in die Geschichte eingegangen ist, zu Grabe 
getragen hatte. Es ist ein grandioser Augenblick, der die 
Herzen aller orthodoxen Christen höher schlagen läßt. Al-
lein der Anblick, diese Darstellung, diese lebendige Auf-
machung lassen noch bis heute etwas von dem Pomp und 
dem Glanz byzantinischer Kaiserpracht erkennen. Mit den 
erhabensten Gefühlen verläßt die Gemeinde das Gottes-
haus, gestärkt in ihrem orthodoxen Glauben, der ihnen 
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schon so viel Kampf, aber auch ebenso viele Siege beschert 
hat. Mit diesen Siegen sind aber die Ikonen untrennbar ver-
bunden; nicht nur, wenn es um militärische Schlachten ging, 
sondern auch da, wo es sich um ihre eigene Existenz im 
orthodoxen Dogma handelte. Gerade diese österliche Fa-
stenzeit ist voll von diesen religiös-patriotischen oder pa-
triotisch-religiösen Gefühlen. Liegt doch dem Kernstück 
dieser Fastenzeit, den «Chairetismoi», ein ebenso grandio-
ser, heroischer Augenblick zu Grunde. 

Die Chairetismoi 

In den ersten vier Wochen werden jeden Freitag in den 
Abendandachten die «Chairetismoi», die «Grüße an die 
Gottesmutter», in den Kirchen gesungen. Es handelt sich 
dabei um keine Liturgie, sondern vielmehr um eine Art Ge-
bets- und Danksagungsgottesdienst. Um Punkt sieben Uhr, 
wenn die Dämmerung hereinbricht und der Tag sich neigt, 
rufen die Glocken selbst von den kleinsten Kirchlein Grie-
chenlands die Gläubigen immer wieder dreimal in kleinen 
Abständen süß und mild in das Gotteshaus. Voll Andacht 
lenken die Menschen, von allen Seiten kommend, ihre 
Schritte der Kirche zu. Ernst und erhaben ist der Ausdruck 
ihrer Gesichter. Festlich gekleidet, wie zu einem großen Er-
eignis, begeben sie sich in das heilige Haus, in dem sich die 
alten Mütterchen schon seit langem auf ihren mitgebrachten 
Klappstühlchen einen möglichst guten Platz ganz vorn, ganz 
nah, gesichert haben. Vor ihnen prangt, dem Tempion vor-
gestellt, auf ihrer Frauenseite, weiß und unbefleckt, von 
einer schönen Hülle überzogen, das festlich geschmückte 
Tetrapodion, der vierfüßige Ständer, daher auch der Name 
Tetrapodion, der während der Andacht und Weihung die 
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Festtagsikone aufnehmen wird. Weiß wie seine Hülle sind 
auch die Blumen, mit denen es geschmückt ist. Zu beiden 
Seiten von großen Kerzen beleuchtet, denen weiße Bänder 
zur Zierde herabhängen, erwartet der Ständer die Ikone der 
Theotokou, der jungfräulichen Gottesgebärerin. Unzählige 
Flammenzungen, die gläubige Herzen in tiefer Dankbar-
keit der Gottesmutter entzündeten, verbreiten ihre milde 
Wärme und lassen das Innere zu einem Festraum werden. 
Auch der Heilige Tisch im Unbetretbaren ist in freundlich 
hellblauer Farbe bedeckt. Nur die Kleidung der Papades 
ist schwarz und läßt die Schwere der Zeit erkennen. Selbst 
die Beleuchtung in der Kirche ist anfänglich nur schwach. 
Trotzdem ziehen die Glockenschläge die Gläubigen wie ein 
Magnet in das Gotteshaus. Es gibt kaum einen, der sich 
diese Abendandacht entgehen lassen wird. Wo kleine Kirch-
lein keine fest bestellten Psalten haben, erfüllen begeisterte 
Gläubige diese schöne Pflicht, und da kann man oft eine 
Innigkeit erleben, die jeglichen Zauber atmet. 

Hier fließt in das religiöse das nationale Empfinden hin-
ein. War es doch die Panhagia, die Allheilige, deren Licht-
erscheinung in fast allen griechischen Schlachten eine bedeu-
tende Rolle spielte. Sei es in den Befreiungskämpfen 1821, 
in den Balkankriegen 1912-13, oder während des Weltkrie-
ges, ja sogar aus dem Bürgerkrieg 1946-49 wußten immer 
wieder Soldaten von einer Lichterscheinung zu berichten, 
die sie als die Gottesmutter erkannten, die ihnen in entschei-
denden Augenblicken erschien, oder sie durch die Gefahr 
geleitete. 

Erst war es die Göttin Athena, die den alten Hellenen in 
verschiedener Verwandlung ihren Beistand leistete. Sei es, 
daß sie in Mentors Gestalt desTelemachos Schritte und Taten 
lenkte und ihn sogar auf der Suche nach seinem Vater Odys-
seus begleitete19. Sei es, daß sie im Schlachtengetümmel um 
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Troja die auf Achilleus gerichtete Lanze Hektors zurück-
haucht20. Sei es, daß man ihr als Schutzgöttin von Athen 
ganz allgemein huldigte. Im christlichen Glauben wurde die 
Parthenos Athena von der ebenso jungfräulichen Maria ab-
gelöst, und beide tragen den Beinamen der Vorkämpferin: 
die Athena Promachos und Panhagia Hypermachos. Wie 
Athena einst den Sieg über Poseidon errang und die Stadt-
herrin und Beschützerin Athens wurde, so war es die Gottes-
mutter, die Panhagia, die Allheilige, der der Sieg über die 
Barbaren zugeschrieben wird, und deren Name seitdem un-
auslöschlich mit der alten Metropole, der heiligen Stadt 
Konstantinopel, verbunden ist. 

Man schrieb das Jahr 622. Seit 610 hatte Kaiser Herä-
kleios, der damalige Imperator von Byzanz, den oströmi-
schen Thron inne. Den Kaiser erwartete keine geringe Auf-
gabe. Auf der einen Seite galt es den Slawen- und Awaren-
Einfällen auf europäischem Boden entgegenzutreten, auf der 
anderen die aus dem Osten vordringenden Perser zurückzu-
halten. Zwölf Jahre hatte Heräkleios benötigt, um sich ge-
gen diese zu rüsten. Uberall traten ihm unüberwindliche 
Hindernisse entgegen. Er hatte das in seinem Inneren der 
völligen Zersetzung preisgegebene Reich übernommen und 
konnte daher auch nicht verhindern, daß 613 Damaskus und 
614 Jerusalem in persische Hände fielen; ja, daß sogar das 
heilige Kreuz, das einst Helena, die Mutter Konstantins, 
gefunden haben soll, von den verhaßten Feueranbetern nach 
Persien weggeführt wurde21. 

Unter dem Einfluß des Patriarchen Sergios wurde das 
sonst gleichgültige Volk von einem eigenen religiösen Zug 
ergriffen. Selbst die träge Masse durchzuckte ein Geist der 
Läuterung, und man begann einzusehen, daß es jetzt um 
alles ging. Die Kirche brachte ihre Goldschätze zur Münze. 
Die Staatskasse füllte sich für den Krieg. Die Armee konnte 
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verstärkt werden. Das Volk durchzog ein Hauch der Er-
neuerung. — Der Kaiser konnte handeln22. 

Wie zu einem Kreuzzug gerüstet begab sich Heräkleios 
622 nach den Osterfeierlichkeiten zu einem letzten Gebet 
in die Hagia Sophia, bevor er seinen Feldzug gegen die Per-
ser antrat. Nicht in seinen purpurnen Kaiserstiefeln, wie sie 
die byzantinischen Imperatoren trugen, sondern mit den 
schwarzen Schuhen des Kriegers betrat er das Gotteshaus zu 
dieser letzten Andacht. Begleitet von dem Jubel und den 
aufrichtigen Sympathien des Volkes trat der sonst pracht-
voll gekleidete Imperator als schlichter Krieger und gottes-
fürchtiger Christ vor die festlich gekleidete Priesterschar, 
um von ihr den göttlichen Segen für sein Unternehmen zu 
erbitten. Tausende von Gläubigen, die den Imperator in die-
sem Augenblick, wo er sich zu einem harten Kampfe rüstet, 
mit ihren wohlwollendsten und mitfühlendsten Gedanken 
begleiten, stimmen in die Gesänge mit ein, und voll schlich-
ter Demut fleht der Imperator: 

«Waltender Gott und Herrscher Jesus Christus, 
übergib uns nicht auf Grund unserer Sünden 
als Schmach deinen Feinden, sondern schütze uns, 
sei gnädig und gib uns den Sieg gegen deine Feinde, 
so daß sie nicht prahlen können, 
die Frevler, die sich gegen deine Erbschaft erheben.» 

Er wußte genau, worum es bei diesem Feldzug ging: hier 
kämpfte christlicher Glaube gegen das Heidentum. Der 
Kampf gegen die Perser, die das heilige Kreuz weggeführt 
hatten, wurde zum Kreuzzug, zum Entscheidungskampf 
zwischen Christentum und Heidentum. Und nichts wünschte 
sich das Volk sehnlicher, als daß er als Sieger in die Haupt-
stadt zurückkehren möge, und daß seine schwarzen Schuhe 
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vom Blute der Perser ihre purpurne Königsfarbe erhalten 
sollten. 

Immer wieder hatten die Perser Sieg um Sieg davonge-
tragen. Auf der anderen Seite war das Reich vom Norden 
her von Slawen und Awaren bedroht. Hier war es ihm vor 
seinem Aufbruch noch gelungen, mit den Awaren einen Frie-
den zu schließen und sie mit Goldmünzen abzufinden (die 
Geschichtsbücher wissen von 200 000 zu berichten), während 
er sich von den Slawen durch Abtretung von Serbien, Kroa-
tien und Bosnien befreite. So konnte er sich selbst an die 
Spitze der Armee stellen und seine ganze Kraft gegen die 
Perser einsetzen. 

Als Bevollmächtigten seiner Regierung hinterließ er wäh-
rend seiner Abwesenheit zwar offiziell seinen damals zehn-
jährigen Sohn Konstantin (anderen Überlieferungen nach 
soll er 12 Jahre alt gewesen sein). In Wirklichkeit aber lag 
die Führung in Händen des ebenso tiefgläubigen wie staats-
kundigen Patriarchen Sergios und des Magisters Wönos, 
deren Verstand und Begabung der Imperator schon aus Er-
fahrung kannte, und die sich schon oft genug bewährt hat-
ten. Durch geschickte Kreuz- und Querzüge verstand es He-
räkleios, seinen Gegner, König Chosroes, vier Jahre lang 
über seine wirklichen Absichten zu täuschen. So zog er nicht 
gegen den persischen General, der bereits Chalkedön( das 
heutige Kadiköj auf der asiatischen Seite von Istanbul) er-
reicht hatte, sondern zog mit seinem Heer nach Kilikien, 
Kappadokien und schließlich Armenien, wo die Perser Nie-
derlage um Niederlage erlitten, so daß der persische Gene-
ral gezwungen war, Chalkedon zu verlassen und sich ost-
wärts zurückzuziehen. Damit war die Hauptstadt von die-
ser Bedrohung vorerst befreit. Was Herakleios jedoch nicht 
voraussehen konnte, war eine geheime Verbindung, die die 
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Perser mit den Awaren eingegangen waren, zu denen sich 
auch noch die Slawen als Bundesgenossen gesellt hatten. 

Inzwischen schrieb man das Jahr 626. Während Herä-
kleios' Abwesenheit aus Konstantinopel beschlossen die Ver-
bündeten im Geheimen einen plötzlichen Einfall in die nur 
schwach bemannte Metropole. Sie planten, die Stadt von 
zwei Seiten einzunehmen. Die Awaren belagerten sie von 
der Landseite und sollten sie auch zur See angreifen. Die 
Perser befanden sich seit Mai bereits wieder in Chalkedon. 
Nach erfolglosen Verhandlungen gingen die Verbündeten im 
Juni und Ende Juli 626 zu ernstlichen Angriffen über. 

In dieser Situation war es Patriarch Sergios, der mit 
staatsmännischem Geschick: und einem unerschütterlichen 
Glauben das Schicksal der Hauptstadt in seine Hände nahm. 
Er war es, der es als erstes mit List verstand, die Nachrich-
tenverbindung zur See zwischen den Angreifern zu unter-
brechen und die Begeisterung seiner Landsleute zu nähren. 
Denn Herakleios hatte alles, was er an Truppen auftreiben 
konnte, mitgeführt zu einem großen Ablenkungsmanöver, 
um so die Konzentration des Feindes von der Hauptstadt 
abzuwenden. Was an Militär in der Metropole verblieben 
war, reichte bei weitem nicht für eine so unvorhergesehene 
Situation aus. Wenn man die geographische Lage Konstan-
tinopels kennt, so kann man sich nur zu gut vorstellen, was 
es da zu verteidigen gibt. In dieser empfindlichen Situation 
ergriff Sergios, von einem unerschütterlichen Glauben be-
seelt, die Ikone der Panhagia und erschien so, von der Got-
tesmutter geleitet, auf den Mauern und Wachtürmen der 
Stadt zwischen den Posten, sie ermunternd, ermahnend und 
ihren Kampf gegen das Heidentum segnend. Wo die über-
müdeten Soldaten schliefen, da war sie es, die Panhagia, 
die über der Kaiserstadt wachte, den Kriegern neuen Mut 
spendete und sie in ihrem Glauben stärkte. 
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Zehn Tage dauern die Angriffe auf die nur schwach be-
mannte Stadt und bleiben erfolglos. Da geschieht das große 
Wunder: In der Nacht vom 6. zum 7. August erscheint den 
Soldaten auf den Zinnen der Stadt eine weiße, weibliche 
Gestalt mit einem Lichtkranz auf dem Haupte. Die Krieger 
waren sich alle darüber im klaren, daß dies die Erscheinung 
der Panhagia war. Und wenn sie sich in den Kämpfen der 
Nation sichtbar machte, dann wußte man, daß man unter 
ihrem Schutze stand und damit gewissermaßen den Sieg in 
der Tasche hatte. Tatsächlich erreichte die Stadt an diesem 
darauffolgenden 7. August 626 die Nachricht, daß die by-
zantinische Kriegsflotte die Seestreitkräfte der Awaren be-
siegt habe. Ein sich plötzlich erhebender Sturm vollendete 
noch die Katastrophe, so daß sich die Angreifer nicht nur 
gezwungen sahen, die Belagerung noch in der darauffolgen-
den Nacht vom 7. auf den 8. August 626 aufzugeben, son-
dern sogar einen großen Teil ihres Kriegsmaterials selbst 
vernichten mußten, wenn sie überhaupt mit heiler Haut 
davonkommen wollten. 

Auf der anderen Seite verteidigte eine Handvoll Militär, 
verstärkt von der Bevölkerung, die zurückgeblieben war, 
mit bewundernswertem Mut die Tore der Metropole. "Wie 
eine Freudenwelle wogte die Nachricht von der Niederlage 
der Awaren zur See durch die Reihen der Verteidiger an den 
Mauern der Stadt. Frauen, Kinder und Greise stellten sich 
mit dem Mut der Verzweiflung, aber in unerschütterlichem 
Glauben an den Sieg den Streitkräften zur Verfügung, um 
gemeinsam die Kämpfe auszutragen. Diesen «Truppen» 
voran schwenkte Patriarch Sergios das Kirchenbanner mit 
der Panhagia — und sie war es, die den Kampf führte und 
— aller Vernunft zum Trotz — auch gewann! 

Wie sich die Stadt vorbereitet, den Heerführer und Sieger 
zu ehren, fragt man sich, wer es eigentlich gewesen sei. Und 
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einstimmig antworten die Krieger und das Volk, daß hier 
die Gottesmutter, die Panhagia, die siegreiche Feldherrin 
war. Ihr zu Ehren, die die heilige Stadt verteidigt hatte, 
zogen nun Männer, Frauen, Kinder und Greise, Tränen der 
Rührung und Dankbarkeit in den Augen, mit brennenden 
Kerzen im nächtlichen Prozessionszuge zur Kirche der Theo-
tökou tön Wlachernon (Blachernon), der Gottesgebärerin 
im Wlachernenviertel, um ihr Dankesbezeugungen darzu-
bringen. 

Hier muß dazugesagt werden, daß Sergios nicht nur als 
ein hervorragender Staatsmann und tiefgläubiger Kirchen-
fürst in die Geschichte eingegangen ist, sondern darüber 
hinaus auch noch ein ganz genialer Hymnendichter war. 
Daß ihm aus der Größe eines so bedeutenden Augenblicks 
und eines so dankbar christlichen Empfindens ein Hymnos 
auf diese Siegerin, Feldherrin, Generalin, die Allheilige 
Gottesgebärerin durch den Kopf gehen mußte, erscheint 
nur zu verständlich. Und Sergios schuf aus der Größe des 
Augenblicks ein Kunstwerk der Dankbarkeit und Liebe — 
und ein Meisterwerk byzantinischer Dichtung ist in die Li-
teratur eingegangen. Im übertragenen Sinne wurde wieder 
eine wunderschöne Blüte in das Arrangement gefügt. 

Auf den Vorschlag des Patriarchen Sergios und den Ge-
fühlen der Truppe und des Volkes entsprechend, die alle in 
dem Glauben mutig gekämpft hatten, daß ihnen die Unter-
stützung der Gottesmutter gewiß sei, hatte sich Heräkleios 
nach seiner Rückkehr entschlossen, der Weihung der Zere-
monie des Akathistos Hymnos zuzustimmen23. Seitdem ist 
er in den Reigen der österlichen Festlichkeiten eingegangen. 

Und welcher Grieche kennt heute, nach so vielen Jahr-
hunderten, diesen Hymnos nicht? Wie eine goldene Nabel-
schnur verbindet er zu der Zeit die griechisch-orthodoxe 
Christenheit auf der ganzen Welt, und wie ein Kraftstrom 
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durchzieht die Melodie die dankbaren Gemüter. Und wel-
chem Griechen wird nicht in diesem Augenblick die Situa-
tion von 626 gegenwärtig, wenn der Papas mit der Pan-
hagia aus der «Schönen Pforte» des Tempion heraustritt, 
gefolgt von den "Weihrauch- und Kerzenträgern. Eine er-
greifende Stille herrscht dann im Gotteshaus. 

Zu Ehren der großen Feldherrin, deren prächtiges Bild 
nun zur Schau getragen wird, haben sich auch die Papades 
in ihre reichsten Gewänder gehüllt, und zugleich mit ihrer 
glänzenden Erscheinung erstrahlen sämtliche Lampen und 
Lüster in dem bis dahin nur schwach beleuchteten Gottes-
haus. Als wiederhole sich noch einmal die Lichterscheinung 
der Panhagia, so wird die Gemeinde durch ihr Heraustreten 
aus dem Allerheiligsten aus der «Finsternis» in die sich nun 
ausbreitende Helle geführt. Mit dicken weißen Kerzen fol-
gen die Kirchenknaben, die Papadäkia, diesem «Triumph-
zug». Viele der Gläubigen knien vor Ergriffenheit nieder 
und neigen demütig die Stirn bis zum Boden hinab. Mit 
inniger Liebe und Hingabe an den großen Augenblick wogt 
der Siegesgesang der Psalten durch den Raum, begleitet von 
dem lieblichen Glockengetön der Weihrauchfässer, die den 
Zug der Panhagia mit ihrem Duft umwehen. Viele fächeln 
sich den "Weihrauch zu und stimmen summend in den Gesang 
der Psalten ein: 

«Der Verteidigerin, Generalin den Siegesgesang, 
weil ich gerettet von den Leiden, 
gerettet wurde, singe ich als einen Dank, 
ich, deine Stadt, dir Gottesmutter. 
Du hast doch eine unbesiegbare Macht, 
befreie mich von allerlei Gefahren, 
um dir zu jubeln Treue Dich! 
Du unvermählte Braut!>» 
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Unter diesen Klängen und nach Verlesung des Evange-
liums, die den Weiheakt dieser Festtagsikone darstellen, 
wird das Prachtbild der Panhagia nunmehr auf das Tetra-
podion gestellt und erhebt sich in seiner ganzen Schönheit 
über der Gemeinde auf der Seite der Frauen. Die Papadakia 
haben mit ihren großen weißen Kerzen im Halbkreis darum 
Aufstellung genommen und erhellen die «Lichterscheinung» 
von allen Seiten. Auf das Bild zu spricht der Papas seine 
Predigt, die mehr eine Lobrede auf die Gottesgebärerin und 
ihren Sohn ist, die für alles und in allen Lebenslagen die 
Heilbringer sind. Auch der Schlußgesang dieses Gottesdien-
stes ist von einmaliger Schönheit, zumal man fühlt, mit 
welch rührender Hingabe an diesen großen Augenblick die 
Psalmodisten ihre Stimmen ertönen lassen. 

So findet von nun an jeden Freitag von neuem die Wei-
hung dieser Ikone statt, die über und über mit Blumen ge-
schmückt, den Gläubigen danach zur Proskynese freigegeben 
wird. Natürlich kann man dazu jede Muttergottes-Ikone 
aufstellen, auch die der Iheotokou, der «Gottesgebärerin», 
soweit jedoch die Kirchen das heilige Bild der Hodeg^tria 
besitzen, das Maria als «Wegführerin», wie es der Name 
besagt, wiedergibt, so ist es selbstverständlich, daß man 
diese Darstellung als Festtagsikone wählt, denn sie war es 
ja, die den Kampf führte und auch den Sieg errang. In die-
ser Darstellung ist Maria als Führerin der Kirche und der 
Christenheit gedacht, und daher mit einem majestätisch-
herben Ausdruck in frontaler Haltung zu sehen. In der vor-
wiegend halbfigurigen Darstellung tritt sie uns als Herr-
scherin des Himmels und der Erden entgegen. Daher um-
gibt sie das Maphorion, ein in Rot ausgeführtes Überwurf-
tuch, das dem purpurnen Königsmantel entsprechen soll. Es 
ist meist mit einer kostbaren Borte besetzt und mit drei 
goldenen Sternen verziert, einem über der Stirn und zwei 
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vor der Brust. Einer Deutung nach sollen sie ein symboli-
scher Hinweis auf die ewige Jungfräulichkeit sein, oder wer-
den als eine ornamentale Stilisierung ursprünglicher Kreuze 
angesehen24, während sie die Griechen als das Gold der 
Sonne und des Himmelslichts deuten. Daher trägt Maria 
als Himmelskönigin unter dem roten Maphörion ein blaues 
Tuch. 

Als Hodegetria hält sie auf dem linken Arm den segnen-
den Christus Immanuel und weist mit ihrer Rechten auf den 
Erlöser. Dieser hat nicht die kindliche Unbefangenheit der 
abendländischen Malerei, sondern erweckt eher den Ein-
druck eines Erwachsenen. Nur die kleinen Proportionen 
deuten an, daß es ein Kind sein soll. Die ikonographische 
Uberlieferung will es, daß seine Haltung ebenfalls frontal 
dem Beschauer zugewendet ist. Die Fingerstellung seiner 
Rechten, die den Segen erteilt, und in gleicher Art bei allen 
orthodoxen Geistlichen bei dieser Handlung gebräuchlich 
ist, zeigt bei genauer Betrachtung das Christusmonogramm 
I C X C. Die meist auf das Knie gestützte Linke hält die 
Schriftrolle, die Logosrolle. Der Legende nach soll der Apo-
stel Lukas das Urbild gemalt haben. Dieser Ikonentypus 
stellt eine Parallele zum Acheiropoietos dar, des nicht von 
Menschenhand gemalten Bildes. 

Die Begegnung mit dieser Ikone ist die würdigste Einlei-
tung zu dem bevorstehenden Feste. Es gibt kaum eine Fa-
milie, die nicht einen Kämpfer aus irgendeiner Zeit der be-
wegten Geschichte Griechenlands zu beklagen hätte. Und 
immer wieder erreichte die Hinterbliebenen die Nachricht 
über die Panhagia, die sich in einer wunderbaren Lichtge-
stalt den Kämpfenden näherte und ihre Waffen mit siche-
rem Ziel gegen die Ungläubigen und Feinde lenkte, oder sie 
durch alle Gefahren hindurch unbehelligt geleitete. Dieser 
Glaube an die vor- und mitkämpfende Gottesmutter hat im 
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griechischen Denken und Fühlen so tiefe Wurzeln geschla-
gen, daß sie jedem ein Stück Familie, eine Verwandte und 
Vertraute geworden ist, deren wachendes Auge fast jedes 
Ikonostasion in der Ostecke, der «schönen Ecke», eines grie-
chischen Hauses ziert, und die im Reigen der österlichen 
Festlichkeiten — wie wir noch sehen werden — immer wie-
der ihre Huldigungen erfährt. 

Aus diesem Akäthistos Hymnos des Sergios, dessen Hei-
ligkeit das Sitzen in der Kirche verbietet (wie es das Wort 
akäthistos besagt), werden an den ersten vier Freitagen nur 
einige Strophen in den Gottesdienst aufgenommen. Sobald 
sie erklingen, erhebt sich die Gemeinde zur Begrüßung der 
Panhagia und in Würdigung und Erinnerung an den großen 
Augenblick, der diesem Werke zu Grunde liegt. Am letzten, 
dem fünften Freitag der «Chairetismoi», wie man diesen 
Dankgottesdienst mit den Grüßen an Maria zu nennen 
pflegt, erklingt in der Abendandacht der Akäthistos Hym-
nos in seiner ganzen Länge von 24 Strophen. 

An einem solchen letzten Freitag habe ich es einmal er-
lebt, wie es sich ein bejahrter Papäs, ein kleines Männchen 
mit schneeweißem Haar, nicht nehmen ließ, diesen anstren-
genden Gottesdienst abzuhalten. Mit zittrigen Händen das 
schwere Evangelium haltend, rannen ihm die Tränen wie 
einem Kinde herunter und sein altersschwacher Körper 
wankte so beängstigend, daß sich hilfsbereit ein junger Dia-
kon hinter ihn stellte, um ihn zu stützen und eventuell sogar 
im Ernstfall aufzufangen. Und dennoch konnte er nicht 
darauf verzichten, und sang und betete und zitterte, die 
ganze Gemeinde in dieselbe Ergriffenheit versetzend. 

Mit stolzer Haltung, dichtgedrängt steht dann die Gläu-
bigenschar, sich des damaligen Sieges bewußt, den dieser 
sowohl für das Christentum als auch für das Griechentum 
bedeutete — und damit sogar für ganz Europa. 



7 4 D I E F A S T E N Z E I T 

Damit wurde noch für Jahrhunderte der Sieg der nicht-
christlichen Religionen aufgehalten, die heilige Stadt vor 
dem Islam geschützt und den Griechen der Boden gerettet, 
auf dem eine Hagia Sophia, das beste Zeugnis ihres Glau-
bens, noch bis heute an einem geographisch so wichtigen 
Punkt ihre Kuppeln von allen Seiten weit sichtbar gen Him-
mel erhebt. Ihr nachgebildet entstanden rundum die vielen 
prächtigen Moscheen in Konstantinopel, aber keine von 
ihnen erreichte die Ausstrahlung einer unbenennbaren Kraft 
und das Anziehungsvermögen, dem man sich bei ihrem An-
blick einfach nicht entziehen kann. Es scheint, als wollte 
dieses Bauwerk seinem Namen alle Ehre machen. Der «Hei-
ligen "Weisheit» geweiht, hat sie alle Schrecken der Jahrhun-
derte überlebt, allen Stürmen standgehalten, und es bleibt 
zu wünschen, daß ihr steinerner Körper auch noch die Ge-
fahren durchhält, die wenig weise Sterbliche vielleicht noch 
über ihr Kuppelhaupt zu streuen gedenken. Alle "Weisen 
mußten die Bühne des Lebens verlassen. Was jedoch geblie-
ben ist, sind ihre Werke und Taten, und diese haben stets 
irgendwo ihr Echo gefunden und Unsterblichkeit erreicht. 
Möge auch ihr dieses Los beschieden sein, wenn sie selbst 
einmal der Unvernunft zum Opfer fallen sollte. 

Vielleicht erfreut sich dieser Hymnos gerade deshalb so 
großer Beliebtheit, weil dem Volk durch die Ereignisse der 
späteren Jahrhunderte erst richtig klar geworden ist, was es 
bedeutet, den Sieg eines Feindes zu verhindern und seine 
eigene Freiheit und seinen Glauben zu erhalten, nachdem es 
einige Jahrhunderte später genau das Gegenteil erfahren 
hatte. 

Wenn die Griechen heute singen: 
«Freue dich, du unbeweglicher Turm der Kirche. 
Freue dich, du des Königreichs uneinnehmbare 
Mauer. 
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Freue dich, durch dich erheben sich Trophäen. 
Freue dich, durch dich fallen Feinde nieder», 

dann vereinigt sich in ihren Gefühlen all der Dank für die 
Rettung der Nation auch aus den Gefahren späterer Epo-
chen, wo den Kämpfenden immer wieder eine weißgeklei-
dete Frau voranschritt, die Lichterscheinung der Panhagia, 
unter deren Schutz unzählige Schlachten geschlagen und ge-
wonnen wurden. 

Für den Sieg des Glaubens ist Heräkleios ausgezogen. Ihm 
verdankt die Christenheit die Rückeroberung des Kreuzes 
des Erlösers, das von den Persern geraubt worden war. 
Nachdem Chosroes von seinem Sohn Siroes entthront und 
im «Turm der Vergessenheit» dem Hungertode preisgegeben 
wurde, schloß er mit Heräkleios Frieden. Dadurch erhielt 
Byzanz alle seit 604 verlorenen Provinzen zurück. Die by-
zantinischen Gefangenen wurden frei und das heilige Kreuz 
herausgegeben. 

Bei seinem triumphalen Einzug in die Stadt Konstantino-
pel, wo sein Wagen von vier Elefanten gezogen wurde, 
schritten die Kreuzträger dem Zuge voran. Heräkleios selbst 
behauptete, daß dies die beste und ruhmvollste Trophäe 
seiner Kämpfe war. Bejubelt von der Menge, die ihn mit 
Kerzen und Myrtenzweigen empfing, zog er durch das gol-
dene Tor. Die Begeisterung des Volkes war so groß, daß die 
Menschen einen Vergleich zu den Taten Gottes zogen und 
ihm nachsagten: «Nachdem der Kaiser in sechs Tagen (ge-
meint sind die sechs Jahre von 622-628) das christliche Reich 
gerettet hat, erholt er sich am siebenten Tage25.» 

Aber für Heräkleios war das Werk noch nicht ganz voll-
bracht. Er beschloß, nach Jerusalem zu ziehen, um das hei-
lige Kreuz, das Zeichen des Glaubens und des Sieges, dort 
wiederaufzurichten, wo es Konstantin, sein großer Vorgän-
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ger, im Jahre 335 angebracht hatte. Am 14. September 629 
findet daraufhin in einem feierlichen Akt die Wiederauf-
richtung des Kreuzes statt. Unter dem Gesang der Priester: 
«Rette, Herr, dein Volk und segne deine Erbschaft! Gib den 
Königen Siege gegen die Barbaren und schütze durch dein 
Kreuz dein Reich!» und unter den Gebeten einer unüberseh-
baren Gläubigenschar, die herbeigeeilt war, erhob sich wie-
der das Wahrzeichen der Christenheit an der alten geweih-
ten Stätte. Auch diesen Tag bestimmt Heräkleios zum reli-
giösen Feiertag, den noch bis heute die ganze Nation am 
14. September alljährlich begeht28. — Dieses Datum ist auch 
noch in die neuere Kirchengeschichte eingegangen; ganz be-
wußt hatte Papst Paul VI. am 14. September 1965, also am 
Tage der Kreuzerhöhung, das Konzil eröffnet. 

Auch ihm ist man die gebührende Anerkennung nicht 
schuldig geblieben. In dem Städtchen Barletta, in der süd-
italienischen Provinz Bari, erhebt sich auf der großen Piazza 
an der durch einen Molo mit Leuchtturm etwas geschützten 
Reede eine kolossale Statue, die Heräkleios in byzantini-
scher Kriegstracht darstellt. In seiner Hand hält er das hei-
lige Kreuz hoch gen Himmel gerichtet. 

Aus all diesen christlichen Ruhmestaten, die Heräkleios 
zu vollbringen beschieden war, kann man gut verstehen, mit 
welcher Liebe und Achtung das Volk sich an diese Ereignisse 
erinnert, und warum sie bis in die Gegenwart nichts von 
ihrem Glänze verloren haben. 

Darum ziehen auch noch bis heute die Gläubigen an den 
fünf Freitagen in der vorösterlichen Fastenzeit zu ihrer 
Danksagung an die große Dulderin in die Kirche und neigen 
demütigen Herzens ihre Häupter zu einem Kuß über die 
Ikone, durch die sie sich mit der wahren Erscheinung ver-
bunden betrachten. 

Aus dieser Verehrung ist auch eine biographische Ikonen-
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type entstanden, He Akäthistos, die im Mittelfeld die thro-
nende Muttergottes, die Panhagia Platytera, zeigt. Um-
laufend gibt sie in 24 Darstellungen die Begebenheiten be-
ziehungsweise Abschnitte aus ihrem Leben wieder, die «oiki 
tis Panhagias» bezeichnet werden, also die Häuser, das 
heißt die Stationen ihres Lebens von A(lpha) bis O(mega), 
wie das griechische Alphabet 24 Buchstaben zählt und der 
Akäthistos Hymnos Strophen umfaßt. 

Dafür entstand auch aus privater Initiative des Korfioten 
Presbyter Marios Dim. Dapergola am Fuße des Hymettös 
im Demos Aixone in Attika die Akäthistos-Kirche. In ihr 
werden im Jahr nur zehn Liturgien gefeiert. Außer in Korfu 
dürfte dies die einzige orthodoxe Kirche in Attika sein, 
deren Liturgien mit einem Harmonium begleitet werden. 
Aus der Sammelfreudigkeit des Erbauers ist hier zugleich 
eine wertvolle Bibliothek nebst Privatsammlung für sakrale 
Gegenstände angefügt worden. 

Es würde der Vollständigkeit entbehren, wenn ich uner-
wähnt ließe, daß der «Akäthistos Hymnos», das vielleicht 
berühmteste liturgische Lied der griechischen Kirche, das 
allein 24 Strophen zählende Jubel- und Loblied auf Maria, 
den neuesten Forschungen nach ziemlich bestimmt dem Me-
loden Romanos zuerkannt wird. Eine genaue Untersuchung 
über den wirklichen Verfasser gehört zwar nicht in den 
Rahmen dieses Buches. Jedoch soll nur soviel gesagt sein, 
daß bisher außer den beiden Patriarchen von Konstantino-
pel, Sergios (610-638) und Germanos (715-730), auch Ge-
org der Pisidier in die engere Wahl gezogen wurde27. Da 
die geschichtliche Tatsache in die Herrscherzeit des Herä-
kleios fällt (610-641), müßte der zeitlich später liegende 
Patriarch Germanos aus dem engeren Kreis ausscheiden. In 
Frage kämen also nur noch die Zeitgenossen Heräkleios', 
der Patriarch Sergios und der Diakon Georg der Pisidier, 
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oder der weit früher lebende Romanos (etwa 490- um 560), 
der aus Syrien stammende Sänger, der etwa tausend Hym-
nen gedichtet haben soll. So verständlich es ist, daß dieses 
Werk aus der Feder eines der Zeitgenossen des Heräkleios 
stammen kann, so ungern möchte man diese Schöpfung dem 
Romanos abstreiten. 

Tatsache ist, daß auch der Patriarch Sergios ein talentvol-
ler Vertreter der kirchlichen Dichtung war. Auch sonst 
scheint er für die Ausbildung des griechischen Ritus viel ge-
tan zu haben; eine große Rolle als Urheber liturgischer 
Neuerungen spielt er in der Osterchronik28. So hat auch die-
ser Hymnos erst durch dieses historische Ereignis seine Be-
deutung erhalten und auf Vorschlag des Sergios seinen fe-
sten Platz in den Ostergesängen eingenommen. 

Die Beliebtheit, deren sich dieser Jubelgesang erfreut, wird 
durchaus verständlich, wenn man die religiöse Einstellung 
des Volkes kennt. Hier war es für die Griechen unverkenn-
bar und zweifellos die heilige Jungfrau, die ein Schicksal 
abwandte, dessen Folgen man damals noch gar nicht abse-
hen konnte. "Weil das Volk aber 1453 mit der Eroberung von 
Konstantinopel durch die Osmanen Jahrhunderte später 
die Auswirkungen erfuhr, die ihm schon lange Zeit vorher 
beschieden gewesen wären, wirkt dieser Lobgesang bis in 
die heutige Zeit hinein fast wie ein Garant für einen späte-
ren Beistand. Die Gläubigkeit des griechischen Menschen 
reicht so tief, daß er jedes persönliche Mißgeschick und jedes 
nationale Unglück als eine gerechte Strafe betrachtet, die 
er auf einen Mangel an Gläubigkeit oder auf irgendein Ver-
säumnis seiner religiösen Pflichten zurückführt. 

In der Zusammenfassung sieht das so aus: je größer das 
Unglück, desto größer war das Versäumnis der religiösen 
Pflichten oder die Sünden und Fehler der Nation. Die 
Schwere der Strafe erfordert dann erhöhte Besinnung so-
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wohl auf den religiösen Glauben, als auch auf den Glauben 
an die Nation. So werden zwar Errettungen und Unter-
drückungen zu Fügungen aus Gottes Hand, deren Schläge 
und Liebkosungen man mit gleicher Gläubigkeit hinzuneh-
men hat. Wenn aber die Hand Gottes den vernichtenden 
Schlag ausgeführt hat, so sollte man sich mehr und inniger 
diesem Gott nähern, um sich seine Gewogenheit durch Glau-
ben, Fasten, Danken und Beten wieder zu erwerben. 

Da Glaube und Nationalgefühl im Hellenen wie im Grie-
chen zwei untrennbare Empfindungen sind, werden tiefstes 
religiöses und pratriotisches Denken und Fühlen eines jeden 
Griechen beim Erklingen des Akathistos Hymnos Jahr für 
Jahr von neuem belebt und unbewußte Kräfte aktiviert — 
Voraussetzungen, die gern einem Sieg vorauseilen. 

So fallen in diese Fastenzeit Feiern von zwei bedeu-
tenden Siegen, die der Orthodoxie eine ungeheure Stärke 
verliehen haben: Sergios' Sieg über die Perser, Awaren und 
Slawen, der in den Chairetismoi seinen Niederschlag gefun-
den hat, und der Sieg der Bilderverehrer über die Ikono-
klasten, dessen man am «Sonntag der Orthodoxie» gedenkt. 
Selbst in den kleinsten Kirchlein und entlegensten Klöstern, 
auf welchen Erdteil immer und in welches Land der Grieche 
seinen Fuß gesetzt hat, wird er es nicht versäumen, dieser 
Geschehnisse im alten Konstantinopel zu gedenken. In sei-
nen Gesängen spricht nichts von Verachtung und Haß gegen 
den Feind, aber Stolz und Dankbarkeit lassen in diesen 
Gottesdiensten die Griechenherzen höher schlagen. — Aus 
dieser nationalen wie religiösen Einstellung werden Einver-
nehmen und Beziehungen zwischen Klerus und Volk, Kirche 
und Staat, die durch die Jahrhunderte aus einer historischen 
Konsequenz zusammenwuchsen, durchaus verständlich. 

Unter diesen Voraussetzungen begreift man auch, wie im 
Volk die Leiden und der Tod Christi nicht nur jedem einzel-
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nen nahegegangen sind, sondern zu einem nationalen An-
liegen wurden, und wie sich in die Freude über die Aufer-
stehung unverkennbar nicht nur persönliche und religiöse 
Gefühle mischen, sondern auch das Jauchzen einer ganzen 
Nation mit hineinschwingt, die immer wieder irgendwann 
eine Auferstehung braucht. Mit jeder Osterliturgie wird 
diese Einstellung erneuert, die den Mut und den Glauben 
nie sinken läßt, denn auch Christus ist in jedem Jahr von 
neuem auferstanden. So erhält die Fastenzeit einen stolzen 
und trotz der Trauer irgendwie still-fröhlichen Charakter, 
weil in ihr neue Hoffnungen genährt werden. 

Nachdem in der fünften Fastenwoche der Akäthistos 
Hymnos verklungen ist, finden in der sechsten, der letzten 
vor der Karwoche, keine besonderen Handlungen mehr 
statt. Sie gilt als eine Zeit der Ruhe, jedoch verlassen über-
füllte Schiffe Griechenland zur Osterfahrt an das heilige 
Grab. Neuerdings hat man auch Pilgerfahrten auf dem 
Landwege über die Türkei mit Reisebussen eingeführt29. 
Vielen Griechen genügt es nicht, die Wiederaufführung des 
göttlichen Dramas in ihrer Heimat zu erleben. Es drängt sie 
nach Jerusalem, um Schritt für Schritt dort zu wandeln, wo 
einst der Erlöser seinen Leidensweg ging, und um die ganze 
Passionszeit mit heiligen Handlungen und Gebeten dort zu 
verbringen, wo er der gesamten Christenheit die Stärke des 
Glaubens vorgelebt hat. Natürlich muß ein Pilgerzug nach 
Golgatha oder die Taufe im Jordan oder die Fußwaschung, 
die von dem Patriarchen an seinen Priesterschülern vollzo-
gen wird, die Gemüter wesentlich stärker beeindrucken, 
obgleich auch in Griechenland alle Einzelheiten in der Wie-
deraufführung sorgfältigst berücksichtigt werden. 

Mit unzähligen Aufträgen verlassen die Pilger die Hei-
mat. Selbst die ärmste Bäuerin bemüht sich, in den Besitz 
ihrer Sterbekleider von der geweihten Stätte zu kommen. 
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Eigens dafür gibt es bestimmte Läden, wo man das Sabanon 
(Säwanon) oder Faros kaufen kann. Dieses drei Meter lange 
Leichentuch läßt unbedingt einen Vergleich mit dem Grab-
tuch Christi zu. Es wird nur in der Mitte etwas zerschnitten 
und dem Toten als erste Bekleidung über den bloßen Körper 
gezogen. Andere legen mehr Wert darauf, 33 Kerzen mit-
zubringen, die die Dauer des erleuchteten Lebens des Herrn 
anzeigen. "Wieder anderen scheint es wesentlicher, die Zu-
satzbenennung «Hädschi» führen zu dürfen, die besonders 
im Orient den christlichen Jerusalempilgern zuerkannt 
wird als Bestätigung, daß man dort war. 

Eine unübersehbare Menschenmenge verabschiedet die 
«Glücklichen», die ihrem Heiland in dieser Zeit so nahe sein 
dürfen. Doch den Zurückgebliebenen bleibt die Hoffnung, 
daß sie nach der Rückkehr das Licht vom Ewigen Licht von 
der geweihten Stätte empfangen werden. 

Der Lazarus-Samstag 

Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: wenn das Weizenkorn 
nicht in die Erde fällt und erstirbt, so bleibt's allein; wenn 
es aber erstirbt, so bringt es viel Frucht. (Joh. 2, 23, 24) 

«5. 

Da er das gesagt hatte, rief er mit lauter Stimme: Lazarus, 
komm heraus! Und der Verstorbene kam heraus, gebunden 
mit Grabtüchern an Füßen und Händen und sein Angesicht 
verhüllt mit einem Schweißtuch. Jesus spricht zu ihnen: Lö-
set die Binden und lasset ihn gehen! (Joh. 11,43, 44) 

Es war aber ein Armer mit Namen Lazarus, der lag vor 
seiner Tür voller Schwären und begehrte, sich zu sättigen 
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von dem, was von des Reichen Tische fiel; dazu kamen auch 
noch die Hunde und leckten ihm seine Schwären. 
(Lukas 16, 20, 21) 

st 

Nachdem der Akäthistos Hymnos in allen Kirchen und 
Kirchlein in seiner ganzen Länge von 24 Strophen verklun-
gen ist, die Chairetismoi damit ihren Abschluß gefunden 
und die Papädes danach eine Woche der Ruhe hatten, beginnt 
für sie nun die schwerste und härteste Zeit mit vielen litur-
gischen Pflichten. Von nun an finden jeden Morgen und 
Abend sehr bedeutungsvolle Gottesdienste in den Kirchen 
statt. Diese auch strengsten Fastentage beginnen am Sams-
tag vor der Karwoche, am sogenannten Lazarus-Samstag, 
an dem seiner Auferweckung durch Christus gedacht wird. 
Es handelt sich zwar im Morgengottesdienst um keine be-
sondere Liturgie, sondern um die auch sonst jeden Samstag 
übliche, aber an diesem Tage wechselt das Bild im Gemeinde-
raum. Die Festtagsikone, die nun auf das Tetrapödion auf-
gelegt wird, stellt den Bruder Marthas und Marias aus Be-
thanien so dar, wie er sich aus dem Grabe erhoben hat, an 
Händen und Füßen mit Grabtüchern gebunden, nachdem 
ihm Christus zugerufen hatte: «Lazarus, komm heraus!» 

Für das stark ausgeprägte Familiengefühl der Griechen 
ist es nicht genug, nur Christus zu beklagen und zu betrau-
ern, sondern mit ihm überhaupt all die jung Dahingegange-
nen, Anbetungswürdigen. Dabei muß man sich in das grie-
chische Empfinden hineinversetzen, für das es nichts Höhe-
res und Wertvolleres gibt als das Leben und den Lebenden. 
(Hier möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß diese hohe 
Einschätzung nur das menschliche Leben betrifft. Die Ein-
stellung zum Leben der Tiere zeigt fast das Gegenteil. Das 
Tier ist gegenüber dem Menschen nichts. Seine schönste Auf-
gabe liegt darin, dem Menschen zu dienen, ohne daß er sich 
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zu irgendwelchen Leistungen und Anerkennungen gegen 
das Tier verpflichtet fühlt. Daraus ergibt sich auch die oft 
abstoßende Behandlung der Tiere, die manchem Ausländer 
so völlig unverständlich ist.) Diese Verherrlichung trifft 
nicht nur Christus und Lazarus, Marthas und Marias Bru-
der, sondern auch den armen Lazarus, der für die allge-
meine Verehrung fast zu einer Person mit dem anderen La-
zarus zusammengeschmolzen zu sein scheint. 

So sind später die alten Götter und Halbgötter in den 
christlichen Heiligen aufgegangen, wie wir es bei dem hei-
ligen Georg erfahren werden. Demselben Umwandlungs-
prozeß begegnen wir auch bei Ädonis, dem auserwählten 
Geliebten der Aphrodite, den Ares in Gestalt eines unge-
heuren Ebers in der Blüte seines Lebens zerrissen hatte. 

Mit viel Hingabe feierten im Altertum namentlich die 
Frauen diesem schönen Jüngling das Fest Adonia. Wie 
Ostern in den Beginn der erwachenden Natur fällt, so 
wurde dieses Fest zur Erinnerung an den Tod und die Auf-
erstehung des Vegetationsgottes vorwiegend in Athen und 
in anderen Städten Griechenlands Ende März gefeiert, wäh-
rend man es in den Städten Asiens und in Alexandria im 
Hochsommer beziehungsweise zu Ende des Herbstes beging. 
In die traurigen Festlichkeiten des liebenswerten Sterblichen 
mischten sich die undefinierbaren Gefühle der Trauer um 
den Gott der Vegetation, der in der Blüte seiner Jugend 
stirbt, sich sofort erhebt und zum Geber neuen Lebens wird. 

Eine schöne Wachsfigur, den Ädonis darstellend, wurde 
von den Frauen Athens wie ein Toter auf den Dächern auf-
gebahrt, und um den «Verblichenen» Klagelieder gesungen. 
Für diese Feier pflanzten die griechischen Frauen Linsen, 
Weizen, Gerste und verschiedene andere, schnell keimende 
und aufsprießende Körner, die ebenso schnell verblühen, 
wie sie hochwachsen — die «Ädonis-Gärtchen» —, die ihre 
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saftigen grünen Halme in Schalen und Scherben empor-
streckten, und die ihm von zarten Frauenhänden an seine 
letzte «Ruhestatt» dargebracht wurden. 

So pflanzen auch heute noch wie einst, als die Olym-
pier das Schicksal der Hellenen bestimmten, die griechischen 
Frauen und selbst die kleinen Mädchen im Laufe der vor-
österlichen Fastenzeit dieselben «Ädonis-Gärtchen». In den 
Städten bettet man die Linsen-, Weizen- oder Gerstenkör-
ner der neuen Ernte in einer Schale auf Watte, die man 
feucht hält. Darin schlagen sie Wurzeln und beginnen schnell 
zu keimen, und ihre grünen Halme sprießen zusehends von 
Tag zu Tag in die Höhe. 

Nachdem nunmehr im Zuge der politischen Umstellun-
gen in Ägypten viele griechische Familien, die schon seit 
Generationen dort lebten, in das Mutterland zurückgekehrt 
sind, haben diese auch ihre Gewohnheiten treu mitgebracht. 
So konnte ich in verschiedenen Familien dieser Herkunft 
beobachten, wie die Großmütter im Dezember ihre Ädonis-
Gärtchen pflanzten — also am Ende des Herbstes. Sie be-
stätigten mir, daß man es in Ägypten noch bis heute um 
diese Zeit tue, wenn die neue Saat ausgestreut wird. So 
prangen hier die Ädonis-Gärtchen zusammen mit dem völ-
lig ungriechischen Weihnachtsbaum im Dezember zur Geburt 
Christi. 

Es scheint mir durchaus nicht abwegig, wenn man sich 
hier auch eine Verbindung zum 17. Januar vorstellt, an dem 
356 Antonius der Große starb. Einerseits ist der Name Ädo-
nis mit dem Namen Antonius verschmolzen, und beide fei-
ern ihren Namenstag am 17. Januar, andererseits stammte 
aber auch der erste große christliche Einsiedlermönch aus 
Koma bei Heräkleia in Oberägypten, so daß es nahe liegt, 
hier eine Verbindung zu vermuten — jedenfalls in christ-
licher Zeit. 
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Mit dem veränderten Glauben und dem Fortschritt pflegt 
man in den Städten die Ädonis-Gärtchen nun auch in schöne 
Schalen zu betten und nicht in Scherben, wie es die ländliche 
Bevölkerung noch gern tut. Es muß überraschen, wenn in 
einem Lande, in dem die Töpferkunst seit dem nachweis-
baren Vorhandensein menschlichen Lebens bekannt ist und 
gepflegt wurde, von «Scherben» an einem so bedeutenden 
Feste des Altertums die Rede ist. Jedoch finden wir die Er-
klärung bis auf den heutigen Tag in dem Brauchtum der 
Gegenwart, wo ein Krug, ein Teller oder dergleichen — dies 
ist örtlich verschieden — in dem Augenblick vor der Tür 
des Hauses zerschlagen wird, wenn gerade ein Toter hinaus-
getragen wurde. In Mäne, auf der Peloponnes, ist es der 
Teller, in dem das Essig- und Wassergemisch hergestellt 
wurde, das man zur Totenwäsche verwendet. In anderen 
Gegenden ist es der Krug, der von dem Verblichenen zu 
Lebzeiten zu irgendwelchen persönlichen Zwecken benutzt 
wurde, und dessen Existenz und Gebrauch mit dem Able-
ben seines Besitzers ebenfalls erlöschen muß. In jedem Fall 
muß dieses Gefäß zerbrechen, so wie die fleischliche Hülle 
seines Besitzers jetzt einer Auflösung entgegengeht. Gern 
benutzt man bis in die Gegenwart eine solche Scherbe, um 
darin auf dem Grab den Weihrauch zu entzünden, oder sie 
auch als Ampel zu gebrauchen. 

Ich habe es einmal selbst erlebt, wie in Mäne, wo sich 
bekanntlich die antike Totenverehrung am reinsten erhalten 
hat, nach einem Begräbnis eigens dafür eine Flasche zerbro-
chen und ihr Bodenstück als Ampel auf dem frischen Grab 
zurückgelassen wurde, weil man vergessen hatte, eine 
Scherbe des Tellers mitzunehmen. So kann man sich wohl 
auch die einstige Sitte erklären, denn in den meisten Fällen 
hat das, was wir heute antreffen, seine Wurzeln in der Ver-
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gangenheit und zwar oft noch in der Zeit der vorolympi-
schen Gottheiten. 

Jedoch erinnerte mich diese Handlung auf Mane außer-
ordentlich stark an die Begebenheiten und den Ausspruch 
Christi bei der Salbung von Bethanien, wo es doch im Neuen 
Testament heißt: « . . . da kam eine Frau, die hatte ein Glas 
mit unverfälschtem und köstlichem Nardenöl, und sie zer-
brach das Glas und goß es auf sein Haupt.» Und wie Chri-
stus darauf erklärte: «Sie hat getan, was sie konnte; sie hat 
meinen Leib im voraus gesalbt zu meinem Begräbnis30.» Un-
willkürlich stellt man hier die überraschende Ähnlichkeit 
sowohl in der Handlung als auch im Zusammenhang fest. 
Nur haben hier die Salbung des Todgeweihten und die Zer-
störung des Gefäßes, das nur für ihn und nur für diesen 
Zweck bestimmt war, vorweg stattgefunden, und zwar 
scheinbar als durchaus selbstverständliche und gebräuchli-
che Handlung — genauso, wie ich es im 20. Jahrhundert 
auf Mäne erlebte. 

Einer anderen Meinung nach ist aber auch der Lärm, der 
mit dem Zerschlagen des Gefäßes verbunden ist, von Be-
deutung. Er soll den Charon erschrecken, damit er nicht 
etwa auf die Idee kommt, noch einmal in dasselbe Haus 
einzukehren, um nicht am Ende ein zweites Opfer zu for-
dern. Deshalb pflegt man das Zerschlagen auch gern mit den 
"Worten zu begleiten: «So wie der Ton zerbricht, so soll dein 
Kopf zerbrechen, wenn du wiederkommst, Charon!» Man 
meint aber auch damit die Dämonen, beziehungsweise die 
bösen Geister vertreiben zu können, die die Seele in die 
Hölle bringen wollen. Wir werden diesen Elementen noch 
einmal begegnen, wenn am Karfreitag Christus zu Grabe 
getragen wird, und auch die Ädonis-Gärtchen ihrer Bestim-
mung entgegengehen. 
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Die Wachspuppe des Ädonis mußte dem christlichen Glau-
ben gänzlich weichen, beziehungsweise in veränderter Form 
übernommen werden. Jedoch sind die Ädonis-Gärtchen noch 
bis auf den heutigen Tag so erhalten geblieben. Am Karfrei-
tag, an dem die heidnische Wachspuppe, dem Epitäphios, der 
Darstellung des verstorbenen Erlösers, gewichen ist, die 
ebenso eine Prothesis, eine Aufbahrung bedeutet, erhalten 
sie nunmehr ihren Sinn und werden ihrer Bestimmung zu-
geführt. Da ein Epitäphios als Hausikone ungebräuchlich 
ist, stellt man die Ädonis-Gärtchen am Karfreitag, wenn 
Christus zu Grabe getragen wird, und die alten Mütterchen, 
die dem Prozessionszuge nicht mehr folgen können, ihre 
Hausikone, die Weihrauchschale und die Kerze wie ein 
Ikonostäsion an das Fenster getragen haben, zu dieser Auf-
machung dazu. Es ist kaum anzunehmen, daß sich die alten 
Mütterchen je darüber den Kopf zerbrochen haben, warum 
sie dies tun, aber sie tun es, auch wenn sie sich nichts weiter 
dabei denken, als daß es ganz einfach schön ist, schmückt, 
oder auch durch das saftige Grün die ganze Aufmachung 
etwas belebt. — Und so haben sich die Gärtchen nicht nur 
über Jahrhunderte, sondern sogar über Jahrtausende bis 
heute erhalten. 

Wenn man den Griechen, auch den gebildeten, nach den 
Zusammenhängen, der Herkunft oder der Bedeutung einer 
Sitte oder Handlung fragt, so wird man nur schwerlich eine 
präzise Antwort bekommen, die auf ein fundiertes Wissen 
schließen läßt. Das ganze Brauchtum ist den Hellenen so 
in Fleisch und Blut übergegangen, es ist von Kindesbeinen 
an übernommen, daß es aus der Selbstverständlichkeit nie 
zu einer Frage oder Analyse beim einzelnen geführt hat. 

Das beste Beispiel dafür bot mir ein Fall, den ich selbst 
beobachten konnte: In einer wohlhabenden griechischen 
Familie, wo die Mutter im Zuge der Modernisierung und 
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Europäisierung sich schon sehr wesentlich von diesen alten 
Uberlieferungen entfernt hatte, fand auch die kleine, acht-
jährige Tochter kein entsprechendes Beispiel, beziehungs-
weise keine Anhaltspunkte für das, was in tausend anderen 
Familien noch lebendig ist und gepflegt wird. In diese Fa-
milie kam eines Tages ein Hausmädchen von einer Insel. 
Diesem waren die Ädonis-Gärtchen seit frühester Kindheit 
durchaus vertraut. So mochte sie nun in Athen auch nicht 
darauf verzichten. Sie kaufte sich für eine Drachme eine 
Handvoll Linsen- und Weizen körner, pflanzte sie in ein 
kleines Töpfchen, und als die kleine Athenerin nun tagtäg-
lich mit dem Hausmädchen von der Insel den Kopf über der 
Pflanzung zusammensteckte und mit viel Freude das Auf-
wachsen der zarten Halme beobachtete, machte ihr dies so-
viel Spaß, daß sie eines Tages genau das Gleiche tat, um an 
ihren eigenen Pflänzchen Freude zu haben. Und schon hat 
sich damit die Liebe dazu gefestigt, das kleine Kindergemüt 
war davon ergriffen, und so wird es dereinst über die Jahre 
schon aus der Erinnerung an das glückliche Empfinden in 
der Kindheit bleiben und — eines Tages wieder auf diese 
Weise weitergegeben. So spielt es oft absolut keine Rolle, 
wenn auch einmal eine Generation übersprungen wird. Im-
mer steckt der Kinderreichtum im primitiven Volk — also 
in den Dörfern — und gerade dort ist der Hort der alten 
Überlieferungen. Eines Tages kommen diese Menschen zum 
Gelderwerb in die Stadt. Das Bündel ihrer Gewohnheiten 
tragen sie mit sich wie ihren Schatten — und unweigerlich 
fließt es so wieder in das Stadtleben hinein. An diesem le-
bendigen Kreislauf kann man dann verstehen, wie sich Sit-
ten örtlich verschieben, zusammenschmelzen und ineinander 
aufgehen. So begegnete man der Eiresione im Altertum an 
verschiedenen Orten und zu verschiedenen Festen, so wird 
in Athen der Krug und auf Mane der Teller zerbrochen und 
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so bleiben schließlich auch Ädonis und Lazarus neben Chri-
stus bestehen. 

Eine Woche lang dauerten in alter Zeit die quälenden Kla-
gen um den verblichenen Adonis. Sobald sie vorüber wa-
ren, wurde seine Auferstehung mit orgiastischen Feiern be-
gangen. D a dieses Fest mit Aphrodite eng verbunden war, 
scheint es begreiflich, daß es von den Hetären gern gefeiert 
wurde31. Audi darin ist der christliche Glaube der Vergan-
genheit nichts schuldig geblieben, und so begegnen wir dem 
Analogon dazu am Dienstag der Karwoche. 

Auf der Insel Zypern, wo sich Aphrodite am liebsten 
aufhielt, weil dort Ädonis, der schönste Sterbliche, als des 
Königs Sohn lebte, der in ihr, der Göttin der Liebe, als 
erster dieses Gefühl erweckte, scheint sich diese Sitte beson-
ders echt erhalten zu haben32. Hier wird an diesem Samstag 
ein Kind über und über mit gelben Blumen geschmückt, so 
daß man nicht einmal sein Gesicht sehen kann. Dieses Kind 
wird von seinen Gespielen, einer Jugendgruppe, mit Gesang 
von Haus zu Haus begleitet. Schließlich wirft es sich auf 
den Boden und spielt den Gestorbenen. Wenn ihm dann 
Christi Worte zugerufen werden: «Lazarus, komm heraus!», 
erhebt es sich schnell und stellt den Auferstandenen dar — 
im übertragenen Sinne den Frühling, der den Winter über-
wunden hat. 

Es ist wohl anzunehmen, daß in dieser Aufführung des 
Todes und der Auferstehung des Lazarus, in die sich durch 
die Blumenschmückung unverkennbar noch frühere Ele-
mente mischen, die reinste und vielleicht älteste Form der 
Sitte weiterlebt33. Denn dem Adonis wurden nicht nur die 
hochgeschossenen grünen Halme, sondern auch Blumen und 
Blüten dargebracht. In den Teilen Großgriechenlands, wo 
das Adönia-Fest im Herbst stattfand, pflegten die Frauen 
auch Teller und Schalen mit Früchten der Jahreszeit an sei-
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ner Ruhestatt aufzustellen. Eine antike Scherbe, auf der sich 
gerade diese Szene erhalten hat, verrät es uns, weil klar 
sichtbar große Reben zu dem Ruhenden auf das Dach hin-
aufgetragen werden34. 

Andernorts hat das Volk ganz offensichtlich den armen 
Lazarus, der vor der Tür die Brosamen von des Reichen 
Tische begehrte, und den Freund Christi, den Bruder Mar-
thas und Marias, in eine Gestalt gebracht und ihn «Ftocho-
läzaros», den armen Lazarus, genannt. Er erfreut sich im 
Volk so großer Beliebtheit, daß man diesen Tag nach ihm 
den «Samstag des Lazarus» genannt hat und seine Aufer-
stehung als die erste feiert. Obschon er als Freund Christi 
gilt, von dem er auch zum Leben wiedererweckt wurde, ha-
ben doch die Begegnungen in der Unterwelt auf ihn einen 
so starken Eindruck gemacht, und ihm einen so unlösbaren 
Schrecken und Angst eingejagt, daß ihm das Lachen vergan-
gen ist. Deshalb lebt Lazarus in der Volksphantasie als der 
«Nichtlachende» = agelastos weiter. Selbst im Volksmund 
ist der Ausspruch beibehalten worden: «Der steht da wie 
der nichtlachende Lazarus» oder auch «unlachende Laza-
rus». Wie man bei uns vielleicht jemanden mit «traurige Er-
scheinung» bezeichnen würde (was möglicherweise auch da-
mit zusammenhängen kann). 

Nur einmal soll er in seinem zweiten Leben gelächelt ha-
ben, als er über einen Basar ging und dort sah, wie ein Bauer 
mit einem gestohlenen Tonkrug davonlief. «Schau mal den 
Geplagten!» sagte Lazarus lachend, «schau mal, wie er da-
vonläuft mit dem gestohlenen Wasserkrug. Er vergißt, daß 
er auch ein Stück dieser Erde ist, wie der Krug, den er 
gestohlen hat. Die eine Erde stiehlt die andere. Ist das nicht 
zum Lachen auch für den Traurigen35?» 

Zur Erinnerung an diesen aus zweien zu einer Person 
verschmolzenen Lazarus machen die Mütter den Kindern 
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Backwerke, die etwa die Form eines Wickelkindes haben, 
so wie auch Lazarus zuweilen auf den Ikonen dargestellt 
wird, wo man ihn an Händen und Füßen mit Tüchern um-
wunden und sein Antlitz mit einem Schweißtuch verhüllt 
sieht. Deshalb nennt man diese Backwaren auch «Läzaroi». 
Ihre Ausschmückung fällt in den verschiedenen Ortschaften 
Griechenlands auch verschiedenartig aus. Man behauptet 
sogar, daß sie besondere Eigenschaften haben. Daher ma-
chen die Kinder auch die verschiedensten Dinge damit. Auf 
Lesbos zum Beispiel steigen sie auf einen Hügel und lassen 
sie hinunterrollen, dann suchen sie in der Nähe der Stelle, 
wo sie liegen blieben, nach Rebhuhnnestern. 

Andernorts machen die Mädchen zwischen 10 und 12 
Jahren einen Rundgang und singen dabei besondere Lieder, 
die auch «Lazarikä» genannt werden. Eine von ihnen hält 
in ihren Armen ein mit bunten Stoffen umwickeltes Wasch-
holz, so daß es scheint, als trüge sie ein Kind in Händen — 
den Verstorbenen? — Lazarus? — Ädonis? — oder beide, 
die in einem Stück Holz aufgegangen sind — der Urform 
des griechischen Götterbildes — dem Vorfahr der späteren 
Ikone. — Ein Xoanon des 20. Jahrhunderts? 

Erstaunlich, wie auch hier wieder Vergleichsmöglichkei-
ten mit dem Altertum so greifbar nahe liegen. Das heutige 
Waschholz wirkt nicht anders, als einstmals die Xoana ge-
wirkt haben mögen. Diese Götter-Eidola aus geschnitztem 
Holz werden in ihrer primitiven Ausführung nicht wesent-
lich anders ausgesehen haben. Handelte es sich doch bei die-
sen Werken um die schlichteste Ausführung einer Plastik, 
der die Künstler noch keine Bewegung verliehen hatten. 
Das heißt, zu der Zeit, wir müssen hier in die geometri-
sche Periode zurückgreifen und sogar noch früher, war man 
überhaupt des Glaubens, daß diese Darstellungen gar nicht 
von Menschenhand ausgeführt worden, sondern auf Zeus' 
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Geheiß vom Himmel herabgefallen waren. Deshalb wur-
den sie auch angebetet und fanden aus besonderer Vereh-
rung in den Heiligtümern Aufnahme. Ihr Beginn fällt so-
mit ebenfalls in den Anfang der ersten Tempel, die wie 
ihre Wohnstätten nach menschlicher Art betrachtet wurden. 

Trotzdem kein Xöanon auf unsere Tage gekommen ist, 
sind wir doch in der Lage, uns eine Vorstellung davon zu 
machen. Aus Darstellungen auf antiken Vasen, von Tonei-
dola aus Heiligtümern und Gräbern wissen wir, daß sie 
einstmals mittlerer Größe waren. Sitzend oder stehend wa-
ren sie mit anliegenden Armen und Beinen und mit ge-
schlossenen Augen aus Holz hergestellt in denkbar primi-
tivster Ausführung. Mit einigen Handgriffen wäre es ein 
Leichtes, auch aus einem solchen Wäschholz ein Xoanon 
herzustellen. So wie dieses mit den umwickelten Stoffen als 
«bekleidet» gelten kann, so waren auch die X6ana umhüllt 
und mit Kränzen und anderem Goldschmuck versehen, so-
wie des öfteren auch bemalt. 

Das Typische ihrer Ausführung waren breite Flächen, 
das Eckige in den Gliedmaßen und der lineare und nicht 
plastische Ausdruck der Details; also ein durch und durch 
primitiv bearbeitetes Stück Holz. Eine Ausführung, wie sie 
zu jener Zeit das Material bedingte. Ihren Ausdruck hatte 
auch noch der Beginn der archaischen Kunst übernommen 
und deshalb heißen die Statuen aus dieser Epoche auch 
xoanomorpha. Erst allmählich werden sie größer und man 
unterschied verschiedene Typen. Im 7. Jahrhundert v. Chr. 
beginnt man sie aus Porosstein herzustellen. 

Nach Zeugen der Alten soll der sagenhafte Künstler 
Daidalos wesentlich zur Entwicklung der Xoana beigetra-
gen haben. Von seinen Bildsäulen sagte man, sie leben, ge-
hen und sehen und seien für kein Bild, sondern für beseelte 
Geschöpfe zu halten. Auf ihn soll es zurückgehen, daß man 
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diesen Statuetten allmählich «Leben einhauchte». Arme und 
Beine erhielten den Ausdruck der Bewegung und auch die 
Augen wurden geöffnet. 

Durch die Schmückung des Holzes und ihre Rundgänge 
damit, wie mit einem Wickelkind, haben die Kinder auch 
diesem Stück Holz auf ihre Art «Leben eingehaucht». 

Andere Jugendgruppen führen bunte Blumen und Bän-
der mit sich36. Mit dem Blumenschmuck haben sie es ver-
standen, ihrem Rundgang ein ganz anderes Aussehen zu 
geben. Den Platz des traurigen Lazarus hat der Frühling 
mit seiner ganzen bunten Blumen- und Blütenpracht einge-
nommen, und damit hat sich auch Stimmung und Inhalt 
ihrer Lieder verändert. Wohl fallen die Lieder alle noch 
unter die Bezeichnung «Lazarika», weil sie ja an diesem 
Tage gesungen werden, aber in Wirklichkeit hat ein großer 
Teil davon die traurige Stimmung verloren. Melodien des 
Frühlings, Kalanta des 1. März (der für Griechenland den 
Frühlingsanfang bedeutet) und Lieder, die von der An-
kunft der Schwalben berichten, die ebenfalls Frühlings-
boten sind, haben nun nichts mehr mit der überlieferten 
Lebensbeschreibung des Lazarus zu tun. 

Diese Lazarika vom Samstag sind etwa dasselbe, was die 
Kalanta sind, die zu Weihnachten von Haus zu Haus ge-
sungen werden: kleine Lobgesänge auf die Familie, Wunsch-
lieder für das Wohl des Hauses und seiner Bewohner. Die 
Kinder selbst wirken symbolisch wie eine Gruppe, die den 
Frühling mit sich führt, mit allem, was in ihm aus der Erde 
sprießt. Sie sind daher die berufensten, dem Hausherrn von 
den kommenden Erfolgen in der Landwirtschaft, die die 
Bauern von nun an erwarten, zu sprechen und zu singen. — 
Das Bedürfnis, den Segen der Natur ins Haus zu tragen, 
muß wohl schon seit eh und je bestanden haben und hat bis 
auf den heutigen Tag sogar bei den Nordvölkern in ihrem 
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Maibaum, so wie auch bei den Griechen in dem Maikranz 
seinen Niederschlag gefunden. So erhält dieser Tag, obgleich 
er in der Fastenzeit und sogar vor der tragischen Karwoche 
liegt, dennoch eine fröhliche Färbung, eine Lebensbejahung, 
die der Frühling mit sich bringt, und die sich auch aus dem 
Auferstehungsjauchzen erklärt37. 

"Wesentlich anders sieht eine Sitte in Nordepeiros aus, wo 
sich die Kinder sonderbar maskieren und der "Welt mit einem 
schrecklichen Aussehen trotzen. Einerseits mit lieblich klin-
genden Glöckchen ausgestattet und andererseits mit dro-
henden Schwertern bewaffnet, folgen sie von Haus zu Haus 
einem Fahnenträger. Hinter ihnen erscheinen der Bräutigam 
und die Braut, und den Schluß bildet das Alter. Vor den 
Häusern läuten einerseits friedlich die Glöckchen und wer-
den andererseits die Schwerter drohend erhoben. Nach die-
ser «Begrüßung» singen sie harmlos und empfangen gern 
von den Hausfrauen Eier und Früchte. 

"Welchen bildlichen Feind diese Kinder auch sehen mögen, 
schon seit altersher ist es der Frühling, der den erbitterten 
Kampf gegen seinen ärgsten Feind, den "Winter, führt, der 
mit seiner Kälte das keimende Leben in der Natur bedroht. 
Der Frühling ist dazu bestimmt, die Naturgottheit zu ver-
teidigen und die keimenden Kräfte zu schützen. (In früherer 
Zeit drückte man dies in den altgriechischen Pyrrhichioi-
Tänzen aus, in denen die Männer ihre Waffen wie in einem 
Kampfe schwangen38. Auch Athena hatte die Pyrrhiche nach 
ihrem Sieg über die Titanen getanzt und die Athener pfleg-
ten damit die Panathenaien abzuschließen. Heute findet dies 
seinen Ausdruck in einem Rebellentanz des Festlandes)39. 

Da der Palmsonntag, der Wai'on, vor der Türe steht, brin-
gen im Epeiros die neuvermählten Ehepaare Lorbeer-, 
Myrten- und Weidenzweige, die alle zusammen Wa'ia oder 
Wagia genannt werden, in die Kirchen. Dasjenige Paar, 
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welches zuerst diese Pflicht erfüllt, wird als erstes einen Sohn 
bekommen. Bevor die in diesem Jahr vermählten jungen 
Frauen das Dorf verlassen, schicken sie ihre Schwestern, 
Schwägerinnen und alle unverheirateten Mädchen, die noch 
im Besitz beider Eltern sind, in den Wald, um diese Zweige 
zu schneiden. Auch die jungen Frauen brechen schon in den 
Morgenstunden auf. Es ist Sitte, ein grünes Kleid anzule-
gen, das die Farbe des Lorbeers hat, mit einem roten, wol-
lenen Unterrock. Rotbestickte Hirtenschuhe, dieTsaroüchia, 
mit dicken Quasten und weiße Strümpfe ergänzen die Far-
benpracht. Alle diese Neuvermählten versammeln sich und 
laden auch noch andere Frauen des Dorfes zu diesem Gang 
ein. Sie haben für diesen Ausflug ein großes Reisbrot ge-
backen und nehmen sich Oliven und Süßigkeiten mit. Der 
Schlauch, von dem das Neue Testament spricht (Matthäus 
9, 17), die seit altersher bewährte Tierhaut (gewöhnlich 
einer Ziege), die zur kühlen Aufbewahrung von Flüssigkei-
ten diente, wird auch hier nicht fehlen. Mit einem solchen 
Ledersack, hier das Touloümi genannt, voll Wein und einem 
zweiten mit dem in Griechenland ebenso geschätzten Was-
ser, wandern sie hinaus auf eines Hügels Höhe, wo sie sich 
zum fröhlichen Schmause und Beisammensein lagern. Die 
Mädchen bringen dann ihre geschnittenen Zweige zu den 
neuvermählten Frauen und essen und tanzen und singen 
mit ihnen40. 

Unwillkürlich muß man hier an das gleiche Bild denken, 
das sich dem Beschauer am «Sauberen Montag» in Athen 
bietet. Das Zusammengehörigkeitsgefühl der Griechen einer-
seits und die Naturverbundenheit andererseits, die sich im-
mer wieder darin ausdrücken, daß man gern solche Feste im 
Freien begeht, sich gewissermaßen der Natur in die Arme 
gibt, lassen unschwer die Reinheit dieses Naturgefühls und 
die Beziehung zur Erde im Griechen erkennen. Dem kom-
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men selbstverständlich auch die klimatischen Verhältnisse 
wesentlich entgegen. Daher ist auch nicht verwunderlich, 
daß die teilnehmenden, unverheirateten Mädchen noch 
beide Eltern haben sollen. Wer vom Unsegen des Todes be-
rührt ist, scheint nicht geeignet, Zeremonien zu vollziehen, 
die irgendwelche Segenskräfte vermitteln sollen41. 

Erst zwei Stunden vor Sonnenuntergang nehmen die 
Neuvermählten die Zweige auf die Schultern und gehen so 
hinab in ihr Dorf. Bevor sie es betreten, laden sie die Zweige 
ab und wiegen sich noch einmal im Tanze. Danach küssen 
sie sich gegenseitig die Hände und wechseln kleine Münzen. 
Die vorbeigehenden Frauen nehmen sich einen Zweig, schla-
gen den Neuvermählten damit auf den Rücken und wün-
schen ihnen dabei etwas. Dann nehmen diese ihre Zweige 
wieder auf die Schultern und gehen in das Dorf hinein zu 
dem kleinen Kirchlein der heiligen Marina, die als Schutz-
heilige der Fruchtbarkeit gilt. Wenn die Kinder die Frauen 
kommen sehen, beginnen sie die Glocken zu läuten. In der 
Reihenfolge ihres Hochzeitsdatums betreten sie das Gottes-
haus und ziehen auch einmal an den Glocken. Nachdem sie 
die Zweige abgelegt haben, fallen sie vor dem Tempion 
dreimal auf die Knie. Auch die in der Kirche anwesenden 
Frauen schlagen den Jungvermählten mit den Zweigen 
weich auf den Rücken. Unter starkem Glockengeläute ver-
lassen sie das Kirchlein der heiligen Marina, trennen sich, 
damit jede mit ihrer «Last» noch in die Kirche ihres Wohn-
viertels gehen kann. 

Der Sinn dieser Handlung ist der starke Wunsch, der sie 
beseelt, daß die den jungen Zweigen innewohnende Kraft 
auf sie übergehen möge, was durch das Schlagen auf den 
Rücken bewirkt werden soll42. Das religionshistorische Wer-
den ist nie völlig aufzuhellen, immer aber umspannt es, dem 
menschlichen Bewußtsein entsprechend, die ganze Weite von 
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Zeugung, Geburt und Tod. Audi die spartanische Epheben-
geißelung vor ihrem Altar wird sowohl als Ablösung des 
Menschenopfers gedeutet, wovon ja auch die Iphigeniensage 
spricht — wie auch als Berührung mit der Lebensrute, also 
als Fruchtbarkeitszauber43. Hier im Reigen der österlichen 
Sitten begegnen wir auch diesem wieder. 

Bis auf den heutigen Tag sind alle diese Gefühle im Volk 
lebendig geblieben. Christus wurde als Dritter in den Bund 
zu Ädonis und Lazarus aufgenommen, die man vor ihm und 
nun an seinem heiligen Feste mit ihm verehrt. 

Erst spät haben sich die Hellenen zum Christentum be-
kannt. So leicht sich der Grieche von materiellem Besitz 
trennt, so schwer fällt es ihm, familiäre, seelische und gei-
stige Bande zu brechen. So fand das Volk im Synkretismus 
die Synthese. Lang währende Zweifel verzögerten den Sieg 
Christi. Aber sein Sterben und Auferstehen sind dem grie-
chischen Volk doch so nahe gegangen, als habe die ganze 
Nation ihren liebsten Menschen verloren. In Leid und Freud 
fließt das uralte Empfinden unmerklich in den neuen Glau-
ben hinüber. Eine Woche währt die Trauer um den Gott 
der Vegetation. Eine Woche umschließt das jüdische Passah-
fest. Und der Glaube an den Erlöser bringt den Griechen 
die «Große Woche», die Karwoche. So bildet dieser letzte 
Samstag vor Beginn der Leidenswoche mit den örtlich ver-
schiedenen Sitten und Gebräuchen den Auftakt dazu. Die 
Abendandachten, die nun jeden Tag stattfinden und die 
traurige Stimmung einleiten, enthalten im ersten Teil ihrer 
liturgischen Folge die Bedeutung des laufenden Tages und 
im zweiten Teil vorweg die Begebenheiten des kommenden, 
so daß diese Gottesdienste als Paramone, als Vorabend zum 
kommenden Tagesgeschehen betrachtet werden können. Man 
muß sich dies so vorstellen wie in alter Zeit die Zusammen-
künfte am Vorabend, an denen man sich zur Begehung eines 
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kommenden Festes rüstete. Es entspricht dem, was man im 
Neuen Testament auch als Rüsttag bezeichnet44. 

An diesem Abend erklingt der Auferstehungskanon des 
heiligen Andreas von Kreta mit seinen jubelnden "Weisen, 
die den Palmsonntag gleichsam einläuten: «Lasset uns sin-
gen ein Siegeslied dem Gotte, der wunderbare Zeichen tat 
mit seinem hohen Arme und Jerusalem gerettet hat, weil er 
verherrlicht ist. So rief er den Lazarus aus seinem Grabe. 
Du hast ihn glorreich erweckt. Doch bitter jammerte der 
Hades, aus der Tiefe drohend, Heiland, er bebte vor deiner 
Macht. <"Wehe mir, nun ist es mit mir vorbai>, so rief mit 
großem Schrei der alte Hades zu dem Tod und sprach: 
<Schau, der Nazarener hat die Unterwelt zermalmt.. .> Die 
Tore bebten, es wurden zerrieben die Riegel, gelöst die Bande 
des Todes, aufstöhnte in bitterem Grimm der Hades . . . 
Du, der Du alles in Weisheit gestaltet hast, Jesus unser Herr, 
Du hast mein Kleid aus der Jungfrau getragen und doch 
bleibst Du ganz im Schöße des Vaters, sende hernieder, o 
Christus, zu Deiner Herde den Heiligen Geist, daß er uns 
mit seinem Lichte überschatte43.» 

Jeder Tag hat nun seine besondere Bedeutung und bringt 
bestimmte Handlungen, Feiern und Gesänge mit sich, die 
vom Volk mit aller Heiligkeit und Hingabe ausgeführt wer-
den, wobei man die alten Gewohnheiten, die seit Jahrhun-
derten im Volk verwurzelt sind, weiter pflegt und in den 
Tod und die Auferstehung Christi das Jauchzen über die 
erwachende Natur mit hineingewoben hat. 

So bleiben auch die Zweige, die die neuvermählten Frauen 
in die Kirche gebracht haben, für den nächsten Tag zur 
Schmückung des Gotteshauses, das sich auf den Einzug 
Christi vorbereitet wie einstmals in Jerusalem. 
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Der Waion-Sonntag (Palmsonntag) 

Viele aber breiteten ihre Kleider auf den Weg, andere aber 
grüne Zweige, die sie auf den Feldern abgehauen hatten. 
Und die vorangingen und die nachfolgten, schrien und spra-
chen: Hosianna! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen 
des Herrn! Gelobt sei das Reich unseres Vaters David, der 
da kommt! Hosianna in der Höhe! (Markus 11, 8-10) 

Da nun der Bräutigam lange ausblieb, wurden sie alle schläf-
rig und schliefen ein. Zur Mitternacht aber ward ein Ge-
schrei: Siehe, der Bräutigam kommt; gehet aus, ihm entge-
gen! (Matthäus 25, 5, 6) 

Darum wadiet, denn ihr wisset weder Tag noch Stunde, in 
welcher des Menschen Sohn kommen wird. (Matthäus 25,13) 

* 

Den Palmsonntag nennen die Griechen Waion-Sonntag. 
Seit dem 9. Jahrhundert soll die Kirche dieses Fest im Rah-
men der österlichen Begehungen anerkannt haben46. Trotz-
dem zählt es zu den ältesten Kirchenfesten und soll in der 
griechischen Welt schon seit dem 4. Jahrhundert gefeiert 
worden sein. Mit dem palmenumkränzten Einzug Christi 
in Jerusalem beginnt die Karwoche, die die Griechen die 
«Große Woche» nennen. Von nun an trägt auch jeder Tag 
dieses Adjektiv. Die Zweige, die die neuvermählten Frauen 
am Tag zuvor — genau wie es geschrieben steht — «auf den 
Feldern abgehauen hatten»47, die Waia (Baia oder Bagia = 
Wagia), schmücken nunmehr das Innere des Gotteshauses. 
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Von Athen südwärts, wo überall auf Grund des milderen 
Klimas Palmenbäume gedeihen, neigen sich wunderschöne, 
große Palmenblätter um die Pforten der Gotteshäuser. Von 
Athen nordwärts, wo sich das Klima schon wesentlich ver-
ändert, und diese Bäume bald nicht mehr vorkommen, 
nimmt man auch Lorbeer-, Weiden- und Myrtenzweige. 

Das rege Treiben vor den heiligen Hainen verrät eine be-
jahende Stimmung, die auch wesentlich durch das Erwachen 
des Frühlings ausgelöst wird. In der Nähe der Kirche haben 
sich Frauen und Kinder niedergelassen und bieten aus Kör-
ben und Säckchen den herbeiströmenden Gläubigen die ver-
schiedensten Gebilde an, die sie aus diesen Zweigen und 
Blättern hergestellt haben. Die rege Phantasie der Griechen, 
die für alles eine Verfeinerung sucht, hat es verstanden, auch 
diese Lorbeerzweige und Palmenblätter in Form und Ge-
stalt zu bringen, und sie zuweilen sogar mit Blumen zu 
schmücken. Geschickte Hände haben daraus Kreuze, Sterne, 
Monde, Schalen und Geflechte hergestellt, aus denen sich die 
Kinder gern ein Geschäft machen. Die Mädchen winden dar-
aus Kränze, mit denen sie Spiele und Tänze veranstalten. 
Es gibt kaum einen, der sich nicht ein solches Gebinde schon 
beim Betreten mit in die Kirche nimmt, um es gewisserma-
ßen durch die Anwesenheit bei der Liturgie zu weihen, oder 
beim Verlassen derselben mit sich führt, um damit sein 
Ikonostäsion zu schmücken und es dort bis zum nächsten 
Jahr zum Schutz für das Haus aufzubewahren. 

Am Kirchenportal sitzt auch ein Papas hinter einem gro-
ßen Korb voller Lorbeerzweiglein. Mit dem Kreuz in der 
einen Hand und einem Büschel Basilienkraut in der anderen 
wartet er auf die Hinzutretenden, die sich daraus ein Zweig-
lein entnehmen werden, um ihnen bei dieser Gelegenheit 
seinen Segen zu erteilen. Neben ihm steht eine Schüssel mit 
Weihwasser, und sobald die Kommenden nähertreten, 
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streckt er ihnen die Hand mit dem Kruzifix zum Kuß ent-
gegen und besprengt sie währenddessen mit dem Basilien-
kraut, das er vorher in das Weihwasser getaucht hat. Es ist 
das Basilienkraut, das bei den Griechen «Königskraut» ge-
nannt wird. Der Legende nach soll Helena auf ihrer Pilger-
fahrt nach Jerusalem auf ein sehr wohlriechendes Kraut ge-
stoßen sein, zu dem sie sich herabneigte. In seiner Nähe 
entdeckte sie erst ein Teil eines Kreuzes, und wie sie es näher 
betrachtet, ist es das Kreuz Christi, das Kreuz des Königs 
aller Könige. Danach soll sie auch dieses duftende Kraut, 
das ihr den Weg dazu gewiesen hatte, Basilikös (Wasilikös 
= königlich) genannt haben. Daher wird dieses Königs-
kraut bei allen kirchlichen Weiheakten benutzt. Dort, wo 
man bei einem Begräbnis oder bei einer Seelenmesse ganz 
besonderen Wert auf alte und bedeutungsvolle Gesten legt, 
wird man statt Blumen dieses Basilienkraut darbringen. 
Daß es gerade an einem solchen Tag, an dem dieser König 
einstmals seinen Einzug in Jerusalem hielt und noch jetzt in 
der Wiederaufführung alljährlich hält, besonders angebracht 
und bedeutungsvoll ist, scheint nur zu verständlich. — Wie 
nie und nirgends, so fehlt auch hier nicht das Tablett für eine 
kleine Gabe, mit der man für diese heilige Geste dankt. 

An diesem Sonntag kleiden sich die neuvermählten Frauen 
besonders schön zum Kirchgang. Mit den übrigen weiblichen 
Gliedern ihrer Verwandtschaft, vornehmlich aber von der 
Schwiegermutter und Taufpatin begleitet, treten sie den 
Weg zur Morgenandacht an. Jede Neuvermählte bemüht 
sich, ihre Zweige als erste in das Gotteshaus zu bringen, um 
als erste den Segen eines Knaben zu empfangen. 

Hier muß unbedingt dazu gesagt werden, daß die Ge-
burt eines Knaben in Griechenland in jedem Fall und aus 
verschiedenen Gründen weit erwünschter ist, als die eines 
Mädchens. Durch einen Jungen ist die Erhaltung des Fa-
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miliennamens und die Fortpflanzung gesichert und damit 
schließlich auch das Weiterleben der Nation garantiert. 
Dies — man könnte es fast eine Verherrlichung nennen — 
geht so weit, daß man zum Beispiel den Ausspruch hören 
kann: «Ich habe drei Kinder und zwei Mädchen.» Daraus 
ergibt sich, daß die Knaben als Kinder zählen, während 
die Mädchen gewissermaßen wie «ferner liefen» betrachtet 
werden. Davon ganz abgesehen, hängt das Aufbringen der 
für ein Mädchen unumgänglichen Aussteuer wie ein Damo-
klesschwert über den Familien. Deshalb lassen sich die jun-
gen Frauen gern immer wieder und wieder mit diesen Zwei-
gen auf den Rücken klopfen zur Übertragung der jungen 
Kraft , die sie symbolisch darstellen. 

Selbst im östlichen Deutschland war eine ähnliche Oster-
sitte nicht unbekannt. Mit grünen, getriebenen Baumzwei-
gen, die als Symbol der Fruchtbarkeit und des Gedeihens 
galten, «schlug» man gerade diejenigen, denen man Gutes 
wünschte. Früh am Ostermontag, an anderen Orten auch am 
Palmsonntag, suchten sich Eltern und Kinder gegenseitig 
in den Betten zu überraschen, um die gesundheitbringenden 
Rutenstreiche einander auf den nackten Leib zu applizieren. 
Die Kinder oder Bediensteten erhielten dafür ein besonde-
res Geschenk in Form von Geld oder Leckereien48. So erfüllt 
auch jede Griechin gern diese harmlose Pflicht in dem Glau-
ben, der Fruchtbarkeit der neuvermählten Frau damit dien-
lich zu sein. 

Nach griechischer Auffassung ist ein Mensch allein und 
ohne Kinder ein bemitleidenswertes Geschöpf, weil er ein-
mal einsam sterben wird, ohne von seinen Lieben beweint 
und beklagt zu werden. Nur eines könnte diesen Mangel 
rechtfertigen — der Tod für das Vaterland. 

So wie Christus sein Leben für die Menschheit opferte, so 
wie er allein und unvermählt das größere Schicksal auf sich 
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nahm, hatte dies schon Iphigenie lange vor ihm getan, als 
sie sich bereit erklärte, ihr Leben für Griechenland zu geben 
und sagte: 

«Hellas geb' ich meinen Leib zum Opfer hin. 
Tötet mich, verwüstet Troja! Denn ein Denkmal 
ist mir dies, 
Ewig das sind meine Kinder, meine Hochzeit 
und mein Ruhm49.» 

Da es aber nicht jedem beschieden sein kann, für sein 
Vaterland zu sterben, so möge er seinem Volke durch eine 
reiche Nachkommenschaft zu einem "Weiterleben verhelfen. 
Dazu soll die Kraft der Erde, die die jungen Zweige in sich 
aufgesogen haben, auf den Menschen und besonders auf die 
Frau übergehen. Möge sie die ersten Kräfte von dorther 
empfangen, wohin es uns beschieden ist, nach unserer Erden-
wanderung wieder zurückzukehren! — Mit diesem Ab-
schluß ist die Pflicht der jungen Frau erfüllt — und das für 
immer. Diese Handlung ruht auf ihren Schultern wie ein 
Ostersegen, der sie später auch als werdende Mutter be-
gleiten wird. 

Dieser Wa'ion-Sonntag bildet den Beginn der «Großen 
Woche». Im Gemeinderaum ruht auf dem Tetrapödion die 
Ikone, die Christus bei seinem Einzug in Jerusalem darstellt. 
Während der Liturgie zur Weihung pflegt man sie direkt 
vor der Bilderwand, dem Tempion, aufzustellen, das den 
Gemeinderaum vom Allerheiligsten, dem Unbetretbaren, 
trennt. Danach befindet sich dieser Ständer direkt in der 
Nähe des Eingangs der Kirche. 

Da die Ikonenmalerei auf eine lange Tradition zurück-
blickt, wobei es Sache des Künstlers ist, das Werk nicht 
nach seinem freien Empfinden zu gestalten, sondern sich an 



1 0 4 D I E G R O S S E W O C H E 

den überlieferten Archetypus zu halten, erscheint auf den 
Bildtafeln dieses Tages Christus immer in der Mitte auf 
einem Pferd oder Esel reitend, und rechts davon ein Stadt-
tor von Jerusalem, aus dem ihm die Menschen mit Palmen-
zweigen entgegenkommen. Hinter der Mauer erheben sich 
die Türme der Stadt, deren Ausführung auf die Wohlhaben-
heit ihrer Besitzer schließen läßt. Auf der linken Seite folgen 
dem reitenden Christus die Apostel, die meistens von Pe-
trus und Paulus angeführt werden. Im Vordergrund sieht 
man Kinder, wie sie geschäftig vor dem Einziehenden auf 
dem Wege Gewänder ausbreiten. Auf dem Boden verstreut 
finden wir unverkennbar dieselben Zweiglein, wie sie bis 
auf den heutigen Tag die Gläubigen voll Ehrfurcht in die 
Kirche tragen. Im Hintergrund erhebt sich der ölberg, den 
ein größerer Baum schmückt. Die Gestaltung dieser Ikone 
ist ganz so, wie diese Szene in den Evangelien geschildert 
wird. 

Still betreten die Besucher das heilige Gebäude. Wie vor 
der Karwoche, so bleibt auch die ganze «Große Woche» hin-
durch bis zur Auferstehung die Farbe der Kerzen, die die 
Gläubigen beim Betreten des Gotteshauses entzünden, aus 
Trauer von dunkelgelber Farbe. Andächtig neigen sich die 
Häupter über die Ikone, den Erlöser zu küssen. Wie ein 
feierlicher Schmuck wirken auch im Innenraum die frischen 
Zweige, die an den Ikonen angebracht sind, mit denen man 
die Säulen umwunden und auch die Lüster geschmückt hat. 
(Unwillkürlich muß man hier, wenn ich mir schon eingangs 
den Vergleich mit dem Weihnachtsfest nordischer Länder 
erlaubt habe, an die Schmückung der Häuser und Kirchen 
in der Adventszeit mit Kränzen und frischem Tannengrün 
denken.) Hell und freudig sind noch am Vormittag die Ge-
wänder der Papädes. Während der Morgenandacht werden 
die vollen Körbe mit den Zweigen zu beiden Seiten der 
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«Schönen Pforte» vor der Bilderwand aufgestellt. Von drei 
Geistlichen wird der Weiheakt durchgeführt, indem sie ihre 
Gesänge und Gebete direkt auf die Zweige richten. In die-
sen Frühlingsduft, der mit dem Grün in das Gotteshaus hin-
eingetragen wird, mischen sich die herrlichsten Weihrauch-
düfte, die auch für diesen Tag besonders gewählt sind. Wäh-
rend der Liturgie führt der Papas zweimal das heilige Bild 
durch den Gemeinderaum, gefolgt von den kleinen Kirchen-
knaben, die die Kerzen, das Kreuz, den Weihrauch und das 
Evangelium nachtragen. 

An den hohen und höchsten Kirchenfesten, wenn das 
Evangelium und die heiligen Gaben das Unbetretbare ver-
lassen, befinden sich unter den sakralen Gegenständen im 
Gefolge auch die Exapteryga. Es handelt sich dabei um 
getriebene Silberplatten, die in der Mitte einen Engelskopf, 
den Cherub, umgeben von sechs Flügeln (daher auch die 
Bezeichnung Exapteryga), darstellen. Diese Platten sind an 
Stäben befestigt, so daß sie an Höhe die Gemeinde weit 
überragen. Ihre Herkunft wird auf die Kirchenbanner zu-
rückgeführt, die ursprünglich anläßlich solcher Feste im Pro-
zessionszug in Gebrauch waren und allmählich in diese ver-
änderte Form übergegangen sind. Diesen sechsflügeligen 
Engelköpfen begegnen wir außerdem sowohl auf Ikonen 
als auch eingestickt in Kirchenbannern. In Kriegs- und Not-
zeiten werden die Exapteryga geschlossen dargestellt, das 
heißt der Engel verbirgt sein Gesicht. Das Gegenstück dazu 
bilden die Polyömmata = die Vieläugigen (Engel, die Sera-
phim), die auf den Ikonen meistens den Thron Gottes um-
schweben. 

Beim dritten Rundgang schreitet der Papas mit dem 
Kreuz voran. Diesmal befindet sich auch der Weinkelch, das 
Diskopoteron, bedeckt mit dem roten Tuch, dem Kälymma, 
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in seinem Gefolge, denn von diesem Wa'fon-Sonntag bis zum 
Gründonnerstag wird täglich das Abendmahl erteilt. 

Wie bei einer Mysterienhandlung, geheimnisvoll, ge-
dämpft und unendlich gefühlvoll, begleiten die Psalmodi-
sten die heilige Handlung mit ihren Gesängen. Hingegeben 
verneigt sich das Volk, stumm der Prozession mit seinen 
Blicken folgend. Indes der Psalte in dieser andächtigen 
Stimmung das Gebet spricht, dringt von draußen das Glok-
kengeläut in den heiligen Raum. Die Menschen knien nieder 
und manche Träne mischt sich in ein verhaltenes Schluchzen. 
Eine ergreifende Stille ruht in dem Gewölbe. Sie hat aber 
nichts Totes, sondern etwas ungemein Kraftvolles — die 
Kraft des Glaubens, die Schönheit des religiösen Empfin-
dens. 

Nach der Messe erhält die Gemeinde aus der Hand der 
Papädes das geweihte Grün. Da man diesen Blättern und 
Zweigen viele wohltuende Eigenschaften nachsagt, und sie 
vor allen Dingen vor dämonischen Einflüssen schützen sol-
len, pflegt man sie auf dem häuslichen Ikonostasion aufzu-
bewahren, wie man sonstige Amulette gern dicht am Kör-
per anbringt. 

Als ich einmal an einem solchen Sonntag die Kirche mit 
meinem Lorbeerzweiglein verließ, fragte mich meine Nach-
barin, was ich wohl damit täte, nachdem ich doch weder 
Griechin noch orthodox sei? Ich erzählte ihr, daß ich trotz-
dem ein Ikonostäsion zu Hause habe, und daß ich dieses 
Grün ebenfalls darauf legen würde, wie es hier alle täten. 
« Ja» , sagte sie, «und dann müssen Sie die Lorbeerblätter 
nach einiger Zeit in die Suppe tun, das schmeckt besonders 
gut!» Im Stillen mußte ich lächeln und mir fielen die Schil-
derungen bei Homer ein, wie die alten Griechen das schwer-
wandelnde Hornvieh den Göttern opferten und sich dann 
die herrlich abgebrannten Schenkel gut schmecken ließen. 
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Aber auch hier gibt es örtlich verschiedene Sitten. Mäd-
chen gehen am Waion-Sonntag in die Kirche und empfangen 
vom Papas die Zweige, mit denen sie sich auf dem Dorf-
platz versammeln. Mit roten Fäden winden sie aus ihnen 
kleine Kränze, und dann gehen sie singend an den Fluß 
und übergeben sie dem gleitenden Wasser. Mit viel Auf-
merksamkeit beobachten sie, welcher Kranz sich am schnell-
sten vorwärts bewegt. Und das Mädchen, dessen Kranz der 
erste ist, darf nachher den Tanz anführen, und die Gruppe 
auf dem Rückweg in ihr Haus geleiten. Dort erwartet sie 
die Mutter mit dem Essen. Nach der Stärkung wird weiter 
getanzt50. Wie ein Dank an die Natur, wie der Ausdruck der 
Freude am Leben, am Werden und Wachsen, mutet dieser 
Tanz an, dem die Mädchen in ihren schönsten Trachten hul-
digen. So wie die Großen reizt es auch die Kleinen, sich zu 
putzen und zu schmücken und sich in der herrlichen Früh-
lingslandschaft im Tanze zu wiegen. Und so umschließt das 
Band die Älteren wie die Jüngeren, und ein jedes versucht, 
sich weiter und weiter daran festzuhalten. 

Gerade in diesen Tagen, wo ich darüber schrieb, fiel mir 
ein Artikel über den Puppentag in Japan in die Hände. 
Um den 3. März herum beginnt dort allmählich der Früh-
ling. In vielen Dörfern werden an diesem Tag menschen-
ähnliche Bambuspuppen, von den Gläubigen mit innigen 
Gebeten um eine gute Ernte begleitet, dem Fluß übergeben. 
Aufmerksam betrachten dann alle, wie die Puppen von den 
Wellen fortgetragen werden und endlich in der Ferne ver-
schwinden. Damit wird der Segen des Himmels für ein 
fruchtbares Jahr herabgefleht. 

In verschiedenen Ortschaften Griechenlands glaubt man, 
wenn man einer werdenden Mutter mit diesen Wai'on-
Zweigen über den Leib streicht, daß sie ihr Kind leichter 
gebären wird. Sogar auf Tiere und Bäume und jegliche Na-
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cur, die zeugt, gebiert und Früchte trägt, glaubt man durch 
solche Berührungen diese wohltätige Kraft übertragen zu 
können. 

Andernorts machen die Frauen aus diesen Zweigen und 
anderen Baumästen Kreuze, die sie in der Kirche vom Papas 
segnen lassen. Nach dem Gottesdienst nehmen sie sie wieder 
mit und schlagen damit gegen die Baumstämme, Weinstöcke, 
Gärten, Boote, Mühlen, das heißt gegen ihren ganzen ma-
teriellen Besitz, um auch auf ihn mit dieser Handlung för-
dernde Kräfte zu übertragen. Denn diese Habe bildet ja 
schließlich die Voraussetzung und Hilfe zur menschlichen 
Existenz. Ganz früh gehen die Bauern in den Stall und be-
rühren mit diesen Kreuzen und Geflechten auch die Tiere. 
Den Hirten, die ihre Schafe hüten, schicken sie ein Körb-
chen mit Brezeln und Maccaroni und nageln ein Kreuzchen 
aus Palmblättern obenauf51. 

Diesen Waion-Zweigen sagt man auch eine heilende Kraft 
nach. Deshalb werden sie auch auf dem Ikonostäsion aufbe-
wahrt. Die Mütter beweihräuchern und bekreuzigen damit 
ihre Kinder gegen den «bösen Blick», gegen «schlechte 
Augen», die ihnen mißgünstige Menschen zuwerfen können, 
wodurch sie unter Umständen ihr ganzes Leben lang mit 
irgendeinem Übel befallen werden können. Von der Geburt 
eines Kindes an begleitet die Sorge um diesen «bösen Blick» 
das Denken des Griechen bis an sein Lebensende. Schon an 
der Wiege werden alle Vorkehrungen getroffen, das kleine 
Menschlein davor zu bewahren. Deshalb findet man aus-
nahmslos an allen Kinderbettchen neben den christlichen 
Wahrzeichen auch die heidnischen apotropäischen Gegen-
stände, um deren Anbringung meistens die griechischen 
Großmütter besorgt sind. Neben dem christlichen Kreuz, 
das der Taufpate dem neuen orthodoxen Erdenbürger um 
den Hals hängt, prangt ebenso irgendwo als Amulett die 
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heidnische blaue Perle oder ein kleines blaues Auge aus Glas, 
das am Hemdchen, dem Körper ganz nahe, befestigt wird, 
gewissermaßen als Abschreckmittel. Der Glaube an diesen 
«bösen Blick», der Mißstände, Katastrophen, Krankheiten, 
Unfruchtbarkeit, Zeugungsunfähigkeit und dergleichen her-
vorrufen kann, hat im griechischen Volk so tiefe Wurzeln, 
daß ihn selbst der Klerus anerkennen mußte und auch die 
Ärzte da, wo sonst keine andere medizinische Erklärung 
dem kleinen Manne möglich und verständlich ist, zu diesem 
Resultat — Diagnose wäre hier wohl ein falscher Aus-
druck — kommen. 

Ich könnte hier aus meinem griechischen Bekanntenkreis 
sehr viele Beispiele anführen, wo ich mich immer wieder 
wundern mußte, wie man im 20. Jahrhundert noch von sol-
chen Vorstellungen befangen sein kann. Und dennoch ist es 
verständlich! Denn so wie die Schicht des kleinen Mannes 
trotz aller Modernisierung und allem Fortschritt an den 
alten Sitten und Bräuchen festhält, so klammert sie sich na-
türlich auch an solche Vorstellungen, zumal auch die Geist-
lichkeit und die Mediziner dem zustimmen, beziehungsweise 
davon Gebrauch machen. 

Im Falle der Zeugungsunfähigkeit ist folgender Vorgang 
bekannt: Wenn während der Trauung hinter dem Papas 
jemand steht und einen Faden knotet, entsteht bei dem 
Geistlichen eine Hemmung = «Knoten» im Hals, und er 
beginnt, das Evangelium zu stottern. Das hat zur Folge, daß 
der Mann zeugungsunfähig werden kann. Solche und ähn-
liche Zaubermittel benutzt man gern bei Kindern und glück-
lichen Menschen. Da man die Partner in der Zeit der Trau-
ung in gehobener Stimmung weiß, sind dies die entsprechen-
den Augenblicke, die dem schlecht gesonnenen Menschen 
als beste Voraussetzung scheinen, diese magische Kraft zur 
Wirkung zu bringen. 
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So traf ich einmal mit einer jungen Frau zusammen, die 
sich von ganzem Herzen ein Kind wünschte. Seit Jahren 
hatten alle nur möglichen medizinischen Untersuchungen 
beider Partner zu keiner Erklärung dieser Tatsache geführt. 
Als ich der Frau begegnete, befand sie sich gerade auf dem 
"Wege zu einem Papas, dem gewissermaßen der sechste Sinn 
für solche Dinge nachgesagt wurde. Das Ergebnis lautete, 
daß wohl irgendjemand, der ihrem Manne nicht wohlge-
sinnt war, ihm in der Kirche bei der Trauung einen «bösen 
Blick» zugeworfen habe, der seine Zeugungsfähigkeit vom 
ersten Augenblick seiner Heirat an beeinträchtigte. 

Nach einer solchen Feststellung erfahren dann die Fra-
genden, was sie alles für den Glauben (mit anderen Worten 
für die Kirche) tun müssen, um diesen Bann zu brechen. 
Und damit kommen wir wieder auf die bereits erwähnte 
religiöse Vorstellung der Griechen zurück, die alle Mißstände 
auf kleinere oder größere Unterlassungssünden gegenüber 
der Kirche oder den Heiligen zurückführt. Wenn so etwas 
noch von einem Papas bestätigt wird, ist ein solches Urteil 
über alle Zweifel erhaben. 

Interessant war, als sie mich nach Jahren eines Tages in 
Athen, nach einem klinischen Eingriff gerade aus dem Kran-
kenhaus entlassen, besuchte und mir erzählte, daß man nun-
mehr (dies aber, nachdem sie schon ihre siebeneinhalbtau-
send Drachmen dem Professor auf den Tisch gelegt hatte) 
feststellen konnte, daß es doch an ihrem Mann läge. Jetzt 
hatte man erkannt, daß bei ihm Oligospermie vorlag. — 
Damit war für sie die «Diagnose» des Geistlichen, der das 
schon vor Jahren gewußt hatte, hinreichend bestätigt. 

Aber es liegt ja auch in unseren Breitengraden noch gar 
nicht so lange zurück, daß man an allerlei Zaubermittel, 
magische Formeln und Hokuspokus glaubte, gerade auch im 
Zusammenhang mit den Zweigen vom Palmsonntag. Die 
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geweihten Zweige sollten nicht nur das Haus bis zur näch-
sten Erneuerung vor Blitz und Feuersgefahr schützen (was 
sich die Griechen von den Kerzen vom Gründonnerstag ver-
sprechen), sondern sie wurden, und vielleicht ist das noch 
heute so, an verschiedenen Orten in Deutschland zusammen 
mit den Schalen der Ostereier und den Kohlen der Oster-
feuer in den Ecken der Felder eingesteckt oder vergraben, 
um diese fruchtbar zu machen52. — Das Vergraben nicht 
nur der Schalen der Ostereier, sondern sogar des ganzen 
ersten gefärbten Eies, das bewirken soll, daß der Weizen so 
weiß werde wie das Ei, das kennen die Hellenen ebenfalls. 
Es ist immer wieder interessant festzustellen, wie gleich das 
Wunschdenken des primitiven, einfachen, unverbildeten 
Menschen ist — einerlei, ob hier oder dort. 

Diese Wala sollen auch eine direkte Wirkung haben. Die 
Kinder schmücken ein Bündel Lorbeerzweige mit roten und 
grünen Tüchern, hängen an die Spitze ein Glöckchen und 
ziehen so singend von Haus zu Haus, in dem Glauben, da-
mit die Insekten und das Ungeziefer zu vertreiben. Wahr-
scheinlich aber sollen diese ewig blühenden und immer grü-
nenden Zweige symbolisch ihre Kraft und Frische in die 
Häuser und auf die Familien übertragen, denn dadurch wird 
schließlich ja auch die Einsatzfähigkeit des Menschen im 
Lebenskampf bestimmt. Abschließend überreichen die Kin-
der der Hausfrau ein Zweiglein und wünschen ihr «Chrönia 
polla (viele [glückliche] Jahre), im Namen des Herrn, gib 
mir ein Ei, dann gehe ich gern!» Selbst bei den Griechen in 
Kleinasien kann man diese Sitte mit kleinen Abwandlungen 
wiederfinden53. 

Wie sehr erinnert sie doch an die Eiresione im alten Grie-
chenland! Sie ist ein alter Segenszauber und bestand aus 
einem ö l - oder Lorbeerzweig, der mit roten und weißen 
Wollbinden umwunden war, und von dem allerhand Baum-
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fruchte, speziell Feigen, auch Brote und Kuchen von ver-
schiedener Form sowie Schäldien mit Honig, ö l und "Wein 
herabhingen. Ein Knabe, dessen beide Eltern noch lebten, 
trug einen solchen Zweig zum Heiligtum des Apollon und 
stellte oder hing ihn vor dessen Tür auf, wobei die Kinder 
Verse sangen, in denen von der Ausstattung der Eiresione 
die Rede ist. Überdies brachte man aber dieselben Zweige 
auch zu den einzelnen Häusern, wo sie ebenso an der Tür 
angebracht wurden. Man ließ die Eiresionen ein ganzes Jahr 
über an ihrem Platz und erneuerte sie an den nächsten 
Pyanopsia. Der Sinn der Eiresione besteht darin, daß der 
konkrete Erntesegen, die sichtbare Fülle, die aus dem Schöße 
der Erde aufgestiegen war, an die Häuser geheftet wird, 
um auch ihnen für das kommende Jahr allen Segen, nach 
dem der Mensch begehrt, Gesundheit, Wohlstand und alles 
mögliche Glück zu sichern54. 

Da uns unter anderem ein solches volkstümliches Lied 
aus dem Kreis der Pseudohomerischen Dichtungen erhalten 
geblieben ist, dürfen auch hier die «Eiresione aus Samos», 
die gerade diese Situation wiedergeben, nicht fehlen: 

«Laßt uns zum Hause gehn, wo der vielvermögende Herr wohnt, 

Hoch von allen geehrt und vom Glück so reidilidi gesegnet! 

ö f f n e t euch, Türen, von selbst! Hineinzieht lieblicher Reichtum 

Und mit dem Reichtum zugleich die Blüte heiteren Frohsinns. 

Friede und Freude zu H ä u f : stets seien gefüllt auch die Schüsseln, 

Niemals fehle dazu das herrlichste Mehl in den Säcken. 

Vorfahren soll einst die Schwiegertochter des Herrn in der Kutsche, 

Stattliche Hengste voraus; so ziehe sie fröhlich ins Haus ein, 

W o ihr auf kostbar belegtem Boden der Webstuhl bereit steht. 

Einmal nur komm' idi im Jahr , wie im Frühling die Schwalbe 

zurückkehrt; 
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Laß mich drum auch nicht so lange im H o f stehen und warten 

auf Gaben! 

Glück dir, schenkst du mir was; wo nicht, so troll ich midi wieder; 

Sind ja nicht hergekommen, auf ewig uns hier zu verweilen5 5.» 

Es fällt nicht schwer, ja es verleitet gerade dazu, sich 
in den Wai'a eine Fortsetzung der Eiresiönen vorzustellen, 
wenn man sich überlegt, daß zu der Zeit überall große Grie-
chenkolonien bestanden. Es ist bekannt, daß sich die Men-
schen in der Diaspora näher und enger zusammenschließen 
als in ihrer Heimat und ihre Sitten und ihr mitgebrachtes 
Brauchtum wesentlich reiner erhalten und ihren Nachkom-
men überliefern, weil ihnen darin Glaube und Vaterland 
lebendig bleiben. Die Art und Verwendung dieser Zweige 
weist so viele Ähnlichkeiten auf, daß man ohne weiteres 
die palmengeschmückte christliche Kirche dem altgriechi-
schen Apollontempel gleichsetzen kann, vor dem die Eire-
siönen im Altertum aufgestellt wurden. 

Für den orthodoxen Griechen ist heute das Ikonostasion 
seiner Wohnung, das in den meisten Fällen die Ikone einer 
Gottesmutter schmückt, der Hort desFriedens und des Wohl-
wollens, der seinen Segen über das ganze Haus ausbreitet. 
So wird es auch verständlich, daß diese geweihten Zweige 
dort das Jahr über aufbewahrt werden, wie im Altertum 
die Eiresiönen am Apollontempel. 

Sogar in Westdeutschland lebte einst ein ähnlicher Brauch. 
Einige Tage vor Palmsonntag fällten junge Burschen eine 
gerade Tanne, deren Rinde bandartig geschält wurde. Ihre 
Krone schmückte man mit Reisig, Wacholderzweigen oder 
Buchs, und mit Äpfeln, buntgefärbten Eiern oder sonsti-
gem, meist süßem Schmuck wurde sie umwunden. Am Palm-
sonntag trug sie dann der älteste Sohn des Hauses zur Kir-
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die. Dort konnte zuweilen ein ganzer «Palmen»-Wald ent-
stehen, wenn auch noch buntbebänderte Frühjahrsbäumchen 
anderer Art hinzukamen. Nach der Messe wurden diese 
geschmückten Tannen vor den Stalltüren aufgestellt, um das 
Vieh vor Zauberei und Schaden zu schützen, und die Gläu-
bigen nehmen sich auch dort bis heute noch gern ein kirch-
lich geweihtes Zweiglein zur Aufbewahrung hinter dem 
Heiligenbild mit nach Hause. 

Es ist durchaus möglich, daß ähnliche Sitten zu gleicher 
oder verschiedener Zeit an mehreren Orten entstehen, denn 
Tatsache ist, daß diese menschlich-allzumenschlichen Emp-
findungen: Trauer, Schmerz, Freude, Sehnsucht, Hunger 
oder Durst in jeder Menschenbrust mehr oder weniger ähn-
liche Gefühle auslösen. So ist auch nach geheizt oder unge-
heizt verbrachtem Winter die Sehnsucht nach dem Frühling 
überall gleich stark. Für die Jugend trägt das alles einen 
fröhlichen Charakter, weil sie sich nun wieder im Freien 
tummeln kann, worauf sie so sehr gewartet hat. Die sym-
bolischen Handlungen, die daraus entstehen können, schei-
nen besonders dort verständlich, wo der Mensch von den 
Naturerscheinungen abhängig ist, also in diesem Fall auf 
dem Lande, bei den Bauern, und zum anderen, wo sich das 
Leben noch nicht mit seinem vollen Ernst eingeschaltet hat, 
das heißt bei der Jugend. Sie ist es auch, die dann ganz ener-
gisch den Winter auszutreiben versucht, um dem Frühling 
zum Durchbruch zu verhelfen. 

Die alten Götter sind in Griechenland einem Gott gewi-
chen, Christus gestorben, aber Himmel und Erde sind ge-
blieben. Auch den einzelnen Menschen hat das Schicksal da-
hingerafft, aber das Volk lebt weiter und nährt sich an den 
Säften der Vergangenheit. Wie ein guter alter Wein, dessen 
jeder einzelne Tropfen mit höherem Alter wertvoller wird, 
so scheinen auch hier die Wurzeln der Vergangenheit die 
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stärkere Kraft gegenüber den neuen Einflüssen zu haben. 
Wer vermag auch eine Sitte besser weiterzugeben als Kin-
der? Kinder, die mit ihrer ganzen unschuldigen, unverbil-
deten Seele die Schönheit, den Glanz, die Pracht und den 
Reiz solcher Feiern mit der Muttermilch aufgesogen haben, 
die sich, noch kaum laufend, schon auf den Armen der Mut-
ter im Tanze gewiegt haben und deren Augen all diese Bil-
der aufnehmen durften. 

Man kann sich nicht dem Eindruck verschließen, daß die-
ser Palmsonntag, trotzdem er den Beginn der Karwoche 
einleitet und damit die noch strengere Fastenzeit mit sich 
bringt, am Morgen dennoch etwas Fröhliches hat. Der Tri-
umph Christi über die Pharisäer ist es, der in die Trauer 
etwas Glückliches mischt. Der feierliche Schmuck in der Kir-
che, die Rundgänge der Kinder und das Jauchzen, das in der 
frühlingduftenden Natur liegt, lassen trotz der langen vor-
angegangenen und noch bevorstehenden strengeren Fasten-
zeit dennoch eine fröhliche Stimmung aufkommen und tra-
gen zu Beginn des Tages keine Zeichen von Trauer. 

An dieser Freude lassen die Lebenden auch gern die Toten 
teilnehmen. Die Familienglieder besuchen nach der Liturgie 
ihre dahingegangenen Verwandten und bringen auch ihnen 
frische Zweige an die Gräber. Aus der erleuchteten oberen 
Welt wird auch ihnen eine Kerze entzündet. In den Toten-
klagen findet es Erwähnung, daß die Hinterbliebenen ihnen 
am Wa'ion-Sonntag Zweige, am Karsamstag Kleider und zu 
Ostern eine Kerze schicken mögen, damit auch sie mit den 
anderen Toten Auferstehung feiern können. Herzzerreißend 
dringen diese Totenklagen über den Friedhof. Fast scheint 
es, als sei der unter der Erde Liegende glücklicher als die 
Zurückgebliebenen, die Klagenden, die sich immer wieder 
auf das Grab niederwerfen wie einstmals über den offenen 
Sarg, bevor der Verblichene sein Haus verließ. Wie einst 
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den Lebenden in zärtlicher Liebe, so umklammern die Trau-
ernden jetzt das Kreuz, das seine letzte Ruhestatt kenn-
zeichnet. 

Die Woche tiefer Trauer hat damit begonnen. Abend für 
Abend versammelt sich die Gemeinde im Gotteshaus zu den 
nunmehr beginnenden täglichen Andachten, die die Psalmo-
disten mit den dumpfen byzantinischen Hymnen begleiten, 
die sich auf den jeweiligen Tag beziehen. Mit der Bedeutung 
des Tages wechselt auch die Ikone und der Schmuck in der 
Kirche. 

Bis zum Abend hat sich das Bild im Gotteshaus gänzlich 
geändert. Die munteren grünen Zweige sind violetten Flo-
ren gewichen. Wie schwere, dunkle Trauben hängen die so 
umwundenen Lüster von der Decke herab. Auf ihre Be-
leuchtung hat man an diesem Abend verzichtet; nur Ampeln 
und Kerzen erhellen das Kircheninnere neben den Lichtern 
an den Seitenschiffen. Mit rotem Samt umhüllt, er-
hebt sich das Tetrapodion in der Mitte des Gotteshauses, 
bereit zur Aufnahme der Ikone des Nymphios, des Bräuti-
gams. Schwarz umkleidet steht der Altar im Allerheiligsten. 

Um sieben Uhr rufen die Glocken zur Abendandacht. 
Wenngleich sich Schulter an Schulter drängt, schwebt eine 
Totenstille in dem Gotteshaus. Die Fröhlichkeit des Tages 
hat sich in stille Andacht gewandelt. Die Schritte scheinen 
schon zu verhallen, noch ehe sie den Boden berühren. Die 
Papädes haben ihre Prachtgewänder vom Morgen abgelegt 
und zelebrieren in bescheidenen, schwarzen Stichäria die 
Messe. Weihrauch- und Kerzenduft durchziehen den schwach 
beleuchteten Raum. Zur Weihung in dieser Abendandacht 
verläßt die Ikone des Dornengekrönten, des Nymphios, den 
Altarraum. In diesem Augenblick erlösdien selbst die Seiten-
lichter, nur die Ampeln und Kerzen spenden ihren sanften 
Schein. 
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Wie zu einer Prozession gerüstet verläßt der Papas mit 
seinem Gefolge den Apsidenraum und tritt aus der linken 
Seitentür des Tempion. In seinen Händen hält er mit festem 
Griff die Ikone des Heilands, in dieser Darstellung Nym-
phios, Bräutigam, genannt, da sich Christus nun auf dem 
Weg zur Passion befindet. Im übertragenen Sinne wird er 
so nach Golgatha geführt. Drei an der Bildtafel angebrachte 
Kerzen erinnern an das Gleichnis. Den Papades folgen der 
Diakon mit dem leeren Kreuz, die kleinen Papadäkia mit 
brennenden Kerzen, den Weihrauchfässern und den Exa-
pteryga. Wie mit einem unvergleichlichen Schatz, wie mit 
einer Trophäe, schreitet der Papas mit stolzer Haltung und 
ruhigem Gang, vor sich die heilige Tafel mit den aufgesteck-
ten Kerzen tragend, durch den Gemeinderaum zwischen den 
Gläubigen einher. 

Alle anderen Lichter sind erloschen. Es ist «Mitternacht». 
Nur die Kerzen der Gläubigenschar breiten mit ihren bren-
nenden Zünglein einen goldenen Teppich im Gotteshaus aus. 
Wie Ähren im Winde neigen die andächtig Wartenden ihre 
Knie und Häupter, wenn sich ihnen der Odem der heiligen 
Anmut nähert. Eine wunderbare Stimmung herrscht im Ge-
meinderaum, wenn während dieses Rundgangs der feierliche 
Festtagsgesang ertönt: «Schau, der Bräutigam kommt um 
Mitternacht56!» Zur Erinnerung an das Gleichnis von den 
klugen und den törichten Jungfrauen erfolgen vom Papas 
und seinem Gefolge mit brennenden Kerzen in Händen 
innerhalb der Kirche drei Rundgänge. Es ist die Wieder-
aufführung der im Evangelium geschilderten Szene, wo die 
Jungfrauen einmal ihre Lampen nahmen, um dem Bräuti-
gam entgegenzugehen. Wie sie zum zweiten Mal sich nach 
der mitternächtlichen Erscheinung erhoben, und die törich-
ten Frauen noch ein drittes Mal wiederkehren mußten, 
nachdem sie sich ö l besorgt hatten für ihre Lampen. 
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Aus dem Schuldbewußtsein schwebt eine erdrückend 
schwere Dumpfheit in dem Gotteshaus. Die Psalmodisten, 
die zu beiden Seiten der «Schönen Pforte» Aufstellung ge-
nommen haben, lassen traurig und schwer ihre Stimmen er-
klingen. Der Glaube siegt, die Tränen rinnen, man weiß 
nicht mehr, wo die Trauer um das Leid Christi beginnt, wo 
die eigenen Leiden enden. Da steht der Mensch ergriffen bis 
in die tiefste Tiefe seines sonst wohlverhüllten Empfindens 
und wird zu einem bescheidenen, jämmerlichen Häuflein, 
so wie wenn er in ganz lichten Augenblicken einmal selbst 
mit sich Zwiesprache hielte. 

Aus solchen Betrachtungen erwacht man unwillkürlich, 
wenn nach diesem Rundgang und dem damit verbundenen 
Weiheakt die Lichter wieder aufflammen und selbst die Lü-
ster unter ihrer Verhüllung aufleuchten. Auch die Papädes 
erscheinen nun in violetten Gewändern, und durch diese 
ganze Wiederaufführung hindurch begreift man schließlich, 
wie der Bringer des Gottesreiches als der himmlische Bräuti-
gam erscheint und die Gemeinde zur Braut wird57. 

Das Tetrapödion hat nun die Bildtafel des Leidenden auf-
genommen. Der Nymphios, der Bräutigam mit der Dornen-
krone, wird hier meistens nur mit dem Stab unter dem Arm 
dargestellt, an dem ihm am Kreuz der Schwamm mit Essig 
gereicht wurde, manchmal aber auch ganzfigurig in einem 
kurzen Chitön, mit gebundenen Händen. Mit weißen Lilien 
umgeben liebende Herzen das heilige Bild. 

Mahnend und Mitleid erregend lenkt diese Darstellung 
das Gefühl aller auf sich. Mit verhaltenen Schritten nähern 
sich die Gläubigen und neigen sich in stiller Andacht über 
den Sclimerzerftili ten zu einem lindernden, kühlenden Kuß, 
als berührten sie durch die Ikone hindurch das wahre Antlitz 
des Herrn. In die Trauer um Christus mischt sich das Weh 
um jeden Dahingegangenen. Durch die Ikone des Gemar-
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terten hindurch dringt der Kuß zu den Lieben, die darauf 
warten, daß sich ihre Seelen am Donnerstag erheben mögen. 
Tag für Tag bemüht sich das Volk, das göttliche Drama am 
eigenen Leib mitzuerleben. 

Spät, sehr spät kam die Erkenntnis — aber dann so klar, 
daß Christus nach fast 2000 Jahren noch immer unter uns 
weilt und uns jedes Jahr von neuem aufersteht — wie sich 
die erwachende Natur, die wir vorher zusammengestutzt 
und zusammengeschnitten haben, aus dem Winterschlaf er-
hebt. Mehr noch als seine Geburt sind sein Sterben und Auf-
erstehen dem griechischen Wesen nahegegangen, und das-
selbe Volk, das so gern lacht und tanzt und singt, macht in 
diesen Tagen fast den Eindruck, als ob einzig und allein die 
Griechen an seinen Qualen und an seinem Dahinscheiden die 
Schuld trügen. 

Vielen ist es ein Bedürfnis, des Nachts bei der Kirche zu 
bleiben, um dem leidenden Christus nahe zu sein. Glau-
bendurchdrungen lagern sich die Frauen mit ihren Kindern 
Körper an Körper, um in der Nähe ihres gemarterten Hei-
lands zu verweilen. — «Darum wachet! Denn ihr wisset 
weder Tag noch Stunde, in welcher des Menschen Sohn 
kommen wird», steht es geschrieben. Auch der byzantinische 
Hymnos spricht vom Bräutigam, der um Mitternacht 
kommt. Mit Ehrfurcht und Scheu werden die Kleinen von 
ihren Müttern hier an den Mauern der heiligen Stätte in 
das göttliche Drama eingeweiht. Ein rührendes und zugleich 
ergreifendes Bild gewahrt man da. Im Dunkel der Früh-
lingsnacht kauern die Familien in kleinen Gruppen um ein 
flackerndes öllämpchen, das malerisch und voller Liebreiz 
die Augen erhellt, die sich in Aufmerksamkeit und Hingabe 
der Heiligen Schrift widmen. 

Hier lehnt wie erschöpft ein altes Mütterchen am Gottes-
haus und schluchzt und zittert leise in sich hinein — zum 
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Steinerweichen rührt dieser Anblick. Dort hängt nodi nichts-
ahnend ein Säugling an der Mutter Brust. In fester Um-
armung hält sie das kleine Menschlein, als wollte sie es schon 
jetzt vor den Zugriffen des Charon schützen. 

Hier spielt nicht Vernunft, Denken und Bildung eine 
Rolle, sondern Herz, Gefühl und Liebe. Liebe für des Men-
schen Sohn, der für uns alle dahingegangen und auferstan-
den ist, das Mitempfinden mit seinen Leiden, die jedem 
Menschen in irgendeiner Form im übertragenen Sinne auch 
begegnet sind; das Gefühl des Herzens, mit dem sich Grie-
chen in das Schicksal des anderen hineinzudenken vermö-
gen. Noch ruht dieses Volk an des Daseins Wurzeln, noch 
beginnen die Herzen vor Erregung zu schlagen, sich die 
Wangen zu röten und die Tränen zu rinnen. Noch schämt 
sich keiner, beim Vorbeigehen an einer Kirche sein Kreuz 
zu schlagen, sich auf den Knien kriechend einem Wallfahrts-
ort zu nähern, noch ist das Herz nicht nur der Motor unse-
res Körpers, sondern der leicht schwingende Flügel unseres 
Empfindens, unserer Rührung. 

Wie stark der orthodoxe Christ die ganze Passion mit-
erlebt, das kann man an solchen Bildern ablesen. 

Erst im Morgengrauen trennen sich die «Lagergenossen». 
Die Männer gehen von da aus direkt zur Arbeit. Frauen 
und Kinder begeben sich nach Hause, um den Pflichten des 
Tages nachzugehen und sich im übrigen wieder auf die näch-
ste Nacht vorzubereiten. Wehmütig und hoffnungsvoll zu-
gleich klingt von nun an die ganze Woche hindurch der Ab-
schiedsgruß: «Kaie Anästase!» — «Gute Auferstehung!» 

Nie wartete das griechische Volk sehnsüchtiger auf diese 
Auferstehung als nach dem Zusammenbruch des Byzantini-
schen Reiches, als die geistige Unterdrückung, das verletzte 
Ehrgefühl es mehr noch als der Hunger quälte und schmerz-
te. Der Abschiedsgruß «Kaie Anastase!», mit dem sie sich 
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am Beginn der «Großen Woche» trennten, schloß zugleich 
den brennenden Wunsch mit ein, daß dem ganzen griechi-
schen Volk dieses Wunder beschieden sein möge. Mit jedem 
Jahr durchzuckte sie der Jubel um die Auferstehung des 
Herrn bis in den feinsten Nerv ihrer Freiheitsliebe. Von 
Jahr zu Jahr steigerte sich dieser Drang. 

So hatte dieser Gruß nicht nur in der Osterzeit für das 
Volk eine Bedeutung, sondern überhaupt in allen Notzei-
ten, wo man sich mit diesem Gruß trennte. Diese beiden 
Worte hatten eine fast magische Kraft. Ihre Äußerung schloß 
das Gefühl ein, daß, wenn der Menschheit ein Christus auf-
erstehen konnte, auch das christliche Volk, das in seinem 
Glauben aufwächst, damit rechnen kann. Unermüdlich hat-
ten die Papades diesen Glauben genährt und gelehrt. Die 
Geheimschulen, die in der Türkenzeit in den Händen der 
Geistlichkeit lagen, zeugen in beredter Weise von religiösem 
Mut und nationalem Bewußtsein. Selbst die Erhaltung der 
griechischen Sprache ist auf die Initiative der Papades zu-
rückzuführen. So hatte man auch nie den Gedanken an die 
nationale Auferstehung fallen lassen, nie ist der Wunsch 
versiegt und noch viel weniger der Glaube aus dem Denken 
und Fühlen des Volkes gewichen. Was ein so gigantischer 
Glaube vermag, das hat gerade die kleine griechische Nation 
zu wiederholten Malen bewiesen, wenn sie weit überlege-
nen Kräften gegenüberstand — und dennoch siegte. 

Das ganze göttliche Drama hat nicht nur jede einzelne 
Familie, sondern die ganze Nation an ihrem eigenen Volks-
körper durchlebt. Hierin mag man auch die Erklärung fin-
den, warum gerade dieses Fest mit so viel Liebe, Hingabe, 
Verständnis und warmem Mitempfinden begangen wird. 

Nur ein Volk, das so viel Leid erfahren hat und mit einem 
so starken Familiengefühl seit Jahrtausenden behaftet ist, 
vermag sich bis in die Einzelheiten dieser Passion mit so 
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echtem Gefühl hineinzudenken. Deshalb stellen für den 
griechischen Menschen diese beiden "Worte nicht nur einen 
Gruß dar, sondern wirklich eine 

«Kaie Anästase!» 

Der Große Montag 

Aus: «Stiftung des Osterlammes». 
Der erste soll heilig sein, daß ihr zusammenkommt; und der 
siebente soll auch heilig sein, daß ihr zusammenkommt. 
Keine Arbeit sollt ihr an dem tun, außer was zur Speise ge-
hört für allerlei Seelen, das allein mögt ihr für euch tun. 
(2. Mose 12, 16) 

Das Fest der ungesäuerten Brote sollst du halten, daß du 
sieben Tage ungesäuertes Brot essest, wie ich dir geboten 
habe, um die Zeit des Monats Abib; denn in demselben bist 
du aus Ägypten gezogen. (2. Mose 23,15) 

Mit dem Einzug Christi in Jerusalem, dem der «Wai'on-
Sonntag» geweiht ist, hat nun die «Große Woche», die Kar-
woche begonnen. Von nun trägt jeder Tag dieses Adjek-
tiv und ist von besonderer Heiligkeit und Bedeutung, was 
in den verschiedenen Handlungen in den Kirchen und zu 
Hause seinen Ausdruck findet. Von allen Tagen in dieser 
Woche ist jedoch der «Große Montag» am bedeutungslose-
sten. Sehr intensiv beginnen sowohl in den Gotteshäusern 
als auch in den Familien die verschiedensten Vorbereitungen 
religiöser und profaner Art. Die Bildtafel des Nymphios, 
des Bräutigams, bleibt auch an diesem Tage als Festtags-



D I E G R O S S E W O C H E 1 2 3 

ikone auf dem Tetrapodion aufgelegt. Das leere Kreuz, 
das am Donnerstag den Heiland aufnehmen wird, erhebt 
sich im Gemeinderaum. (Dies wird jedoch örtlich verschie-
den gehandhabt.) 

Von diesem «Großen Montag» bis zum «Großen Mitt-
wodi» finden nunmehr an jedem Morgen die Liturgien der 
Proegiasmene, der vorgeheiligten Gaben, statt. Diese Litur-
gie besteht aus einem Wortgottesdienst. In ihr wird keine 
Konsekration der eucharistischen Gaben durchgeführt. Für 
das diese Gottesdienste abschließende Abendmahl werden 
jedoch die eucharistischen Gaben verwendet, die am vorher-
gehenden Sonntag geweiht worden sind — daher auch der 
Name «vorgeheiligt». 

Hier besteht die Hostie nicht aus einer Oblate, sondern 
aus ungesäuerten Broten, die die Gläubigen am Sonntag 
davor zur Weihung in die Kirche mitgebracht haben. Auf 
dem Mittelstück dieser Prosfora, wie man dieses Brot nennt, 
was einfach das «Dargebotene» heißt, ist ein runder Stem-
pel eingedrückt mit dem Kreuz in der Mitte. Auf dem senk-
rechten Balken wiederholen sich dreimal die Abkürzungen 
von: «Jesus Christus siegt». Auf dem Querbalken findet 
man auf der einen Seite drei mal drei Dreiecke, die den Hei-
ligen und himmlischen Heerscharen zugedacht sind, sowie 
den Aposteln, während die andere Seite des Querbalkens 
verschiedene Darstellungen wiedergeben kann. Von diesen 
Broten werden für das Abendmahl nur kleine Stücke aus der 
bestempelten Mitte, die sich wie ein Hochrelief darin ab-
zeichnet, in den Wein getaucht und von den Papades verab-
reicht. Nadi dem Gottesdienst erhalten die Gläubigen diese 
in den Wein getauchten Brotstücke auf einem Löffel, der 
Lawis, in den Mund geschoben. Dabei hält der Papades den 
Kelch, das Diskopoteron, mit dem roten Tuch, dem Kalym-
ma, umwunden, das die Gläubigen wie ein Mundtuch be-
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nutzen. Bei diesem Kälymma handelt es sich immer um eine 
Votivgabe. Es wird nie gewaschen; wenn es ausgedient hat, 
wird es verbrannt. Die Randstücke der geweihten Brote 
werden ebenfalls in kleine Würfel aufgeschnitten und in 
Körbchen am Eingang dargereicht, so daß sich jeder beim 
Verlassen des Gotteshauses davon etwas nach Hause mit-
nehmen kann. Wobei man die Schwachen und Kranken, die 
daheim bleiben mußten, nicht vergißt, sondern auch ihnen 
ihr Teil zukommen läßt. In vielen Fällen stellt dieses we-
nige Brot die einzige Nahrung für den ganzen Tag dar. 

Noch intensiver als bisher wird gefastet. In manchen Or-
ten wird sogar überhaupt nichts gegessen. Ein abendlicher 
Wassertrunk muß vollkommen genügen. Die Mädchen be-
achten diese Sitte besonders, weil sie glauben, daß sie so 
leichter einen Mann bekommen. Und für ein griechisches 
Mädchen ist es sehr wichtig, daß es möglichst jung heiratet, 
weil ältere nicht mehr gefragt sind. Von besonderem Lieb-
reiz ist es, wenn gerade sehr junge Menschen in diesen Ta-
gen auf einen zukommen, weil sie nämlich am nächsten Tag 
zum Abendmahl gehen wollen, und um Vergebung bitten 
für alles, was sie möglicherweise bewußt oder unbewußt 
dem guten Bekannten oder Verwandten Böses angetan ha-
ben. Die Demut und Aufrichtigkeit, die heilige Scheu, die 
sich darin ausdrücken, strahlen einen unendlichen Zauber 
aus. Man spürt, wie das ganze eigene Denken und Handeln 
in den Rahmen der Passion mit eingefügt ist. Deshalb gilt 
auch diese Zeit für jeden als die Woche der allgemeinen 
Trauer, als die «Schwarze Woche». 

Vom Morgen bis zum Abend sind alle Taten von reli-
giöser Hingabe erfüllt. In den Dörfern verstummen die 
Lieder. Die Musik und jegliches Vergnügen unterbleiben. 
Vielerorts schweigen sogar die Glocken, und die Einladung 
in die Kirche wird mündlich weitergegeben oder durch einen 
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Ausrufer bekannt gemacht. In den griechischen Gemeinden 
Kleinasiens gab es — und vielleicht gibt es sie auch noch 
bis heute — bestimmte Klappern58, die man während der 
Karwoche anstelle der Glocken gebrauchte, um die verschie-
denen Tageszeiten anzugeben. Wo jedoch noch die Glocken 
erklingen, da ist ihr Ton merklich verhalten, dumpf und 
schwer. Selbst in den Klöstern, wo das Weintrinken in der 
Karwoche den Mönchen vom Abt verboten wurde, pflegte 
man im Geheimen mit den «Gläsern» so anzustoßen, daß 
nur die entgegengestreckten Hände einander berührten, da-
mit kein Ton entstand, der sie hätte verraten können. 

Jede persönliche Arbeit und Sorge um das eigene Leben 
wird ausgeschaltet und hat zurückzutreten vor dem großen 
Mitgefühl, der Trauer und Andacht, die jetzt einzig und 
allein um das Dahinscheiden Christi kreisen. Die Mädchen 
entfernen sogar die Arbeiten von ihren Webstühlen, weil 
es sich nicht schickt, in einer Zeit, wo der Heiland vor sei-
ner Kreuzigung steht, sich mit solchen Dingen zu befassen. 
Nur eine Arbeit ist erlaubt, die Reinigung der Häuser und 
die Vorbereitungen zum Fest. Trotz der strengen Fasten 
werden diese Arbeiten sorgfältig durchgeführt. Da werden 
die Fenster geputzt, die handgewebten Teppiche im Meer 
oder am Brunnen gewaschen und das Haus von oben bis 
unten zum Glänzen gebracht. Auch an den alten Trachten 
werden die letzten Stiche da und dort noch ausgeführt, denn 
auch die gehören zum Schmuck eines griechischen Osterfestes 
und werden an diesen Tagen nicht wenig strapaziert. Wenn 
die traurigen Hymnen verklungen sind, Christus auferstan-
den ist, und man sich dann wieder im fröhlichen Tanze wie-
gen darf, kommen auch die Trachten wieder zur Geltung. 

Dies alles geschieht, denn es ist klar, daß Gäste kommen 
werden und kommen müssen. Nicht nur weil die meisten 
Städter aus den verschiedenen Dörfern Griechenlands stam-
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men, sondern auch weil jeder, der nur einen Bekannten auf 
dem Lande hat, zu Ostern nicht in der Stadt bleiben, son-
dern dorthin fahren wird. Athen pflegt zu Ostern men-
schenleer zu sein. Natürlich sind die Andachten in den Ka-
thedralen der Städte besonders eindrucksvoll, aber wer ein 
richtiges, echtes Osterfest feiern will mit aller Schönheit, 
die dieses Fest umgibt, der steigt in das abgelegenste Ge-
birgsdorf hinauf, wo ihn die freundliche Nestwärme dieser 
unverbildeten Menschen umgibt, die das ganze Jahr darauf 
warten, diesem Fest einen würdigen Rahmen zu geben und 
ihre ungebrochene Liebe da hineinzustecken verstehen. Dort, 
wo noch kein Kino und kein elektrisches Licht Einzug ge-
halten haben, dort sind die Menschen noch zu tiefer Trauer 
wie zu überschäumender Freude fähig, zu dieser Echtheit 
des Empfindens, die sich unter den verschiedenen Einflüssen 
des städtischen Lebens und des seit Jahren vom Staat ge-
steuerten Tourismus selbst in diesen entlegenen Gegenden 
mehr und mehr zu verlieren beginnt. 

Nach getaner Arbeit gehen die Menschen wieder ihren 
religiösen Pflichten nach. Reinlich gekleidet sieht man sie 
bei der Abendandacht in der Kirche. An diesen abendlichen 
Gottesdiensten der «Großen Woche» überbietet sich das 
Volk selbst an Frömmigkeit und Glauben. Wie in einem 
Trauerzug betreten die Gläubigen das Gotteshaus, entzün-
den ihre Kerzen, bekreuzigen sich und küssen den Heiland. 
Da Christus zugleich der Verehrte dieses Tages ist, beginnt 
die Proskynese bei der Ikone des Dornengekrönten auf dem 
Pult. Dann führt die Reihenfolge der Ehrenbezeugungen 
zu der an dem Tempion rechts von der «Schönen Pforte» 
angebrachten Christus-Ikone. Weiter geht es dann zu der 
auf der anderen Seite der Mitteltür befindlichen Tafel seiner 
heiligen Mutter, und dann erst in der üblichen Reihenfolge 
zu den übrigen Heiligen und Engeln, denen die Eintreten-
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den in gleicher Art ihre Proskynese erweisen. Bei Beobach-
tung dieses Vorganges kann man verstehen, wie stark der 
orthodoxe Christ in der Ikone die Selbstdarstellung des 
himmlischen Urbildes sieht. 

Nach dem Bilderstreit im 8. und 9. Jahrhundert haben 
diese Darstellungen nur noch größere Verehrung und Liebe 
hervorgerufen. Es ist immer wieder das Verdienst der grie-
chischen Papades, die seit Jahrhunderten bei einer ganz kla-
ren und festen Linie bleiben, daß sie sich zu keinen Neue-
rungen und Modernisierungen verleiten lassen und somit 
eine Tradition aufrechterhalten, an der auch das Volk mit 
gleicher Treue festhält. Durch diese Standhaftigkeit ist es 
weder den islamischen Einflüssen gelungen, die bildhafte 
Wiedergabe der Heiligen aus der Kirche zu bannen — bei 
ihnen fehlen derartige Darstellungen, da ihr Glaube sie un-
tersagt —, noch konnten die westlichen Einflüsse des Katho-
lizismus mit der dreidimensionalen Ausführung heiliger Ge-
stalten sich in der Orthodoxie durchsetzen. 

An diesem Abend erklingt wieder das wunderschöne Tro-
parion: «Schau, der Bräutigam kommt um Mitternacht!» 
Diese Abendandachten beinhalten zu Beginn die Bedeutung 
des laufenden Tages und abschließend schon immer einen 
Teil aus der folgenden Morgenliturgie. Sie sind zugleich eine 
Vorbereitung auf die kommenden Ereignisse und die Bedeu-
tung des nächsten Tages. Aus der Verlesung des Matthäus-
Evangeliums (22 und 23) klingt schon die Stimmung der 
kommenden Zeit hindurch: «Ihr werdet mich von jetzt an 
nicht sehen . . .59» Besonders die Frauen sind es, die so tief 
mitleiden und mitfühlen, als beträfe dieses Schicksal ihre 
eigenen Söhne. Und mag es in der Nacht noch so kühl und 
der Boden hart sein, sie nehmen dies alles gern auf sich, 
denn er, der Dornengekrönte, hat durch uns und für uns 
mehr leiden müssen, und dies sind nur die wenigen geringen 



1 2 8 D I E G R O S S E W O C H E 

Taten, mit denen wir ihm noch heute beweisen können, wie 
nahe uns sein Schicksal geht. Nach getaner Arbeit gesellen 
sich auch die Männer zu der um die Kirche kauernden Fa-
milie, denn die Trauer, die das Haus erfüllt, macht es nicht 
gerade sehr anziehend. 

So kann man zu Beginn der «Großen Woche» auf allen 
Gebieten eine rührige Anteilnahme beobachten. Die darauf-
folgenden Tage bringen noch mehr Arbeit, seelische Erre-
gungen und körperliche Entsagungen. 

Der Große Dienstag 

Aus: «Jesu Salbung durch die Sünderin». 
Und er wandte sich zu der Frau und sprach zu Simon: 
Siehst du dies Weib? Ich bin gekommen in dein Haus; du 
hast mir nicht Wasser gegeben für meine Füße; diese aber 
hat meine Füße mit Tränen genetzt und mit den Haaren 
ihres Hauptes getrocknet. Du hast mir keinen Kuß gegeben; 
diese aber, nachdem ich hereingekommen bin, hat nicht ab-
gelassen, meine Füße zu küssen. Du hast mein Haupt nicht 
mit ö l gesalbt; sie aber hat meine Füße mit Salbe gesalbt. 
Derhalben sage ich dir: Ihr sind alle Sünden vergeben, denn 
sie hat viel Liebe erzeigt; wem aber wenig vergeben wird, 
der liebt wenig. Und er sprach zu ihr: Dir sind deine Sün-
den vergeben. Da fingen an, die mit ihm zu Tische saßen, 
und sprachen zu sich selbst: Wer ist dieser, der auch die Sün-
den vergibt? Er aber sprach zu der Frau: Dein Glaube hat 
dir geholfen; gehe hin in Frieden! (Lukas 7, 44-50) 

* 

Man wird überrascht sein zu lesen, daß der «Große Diens-
tag» der Karwoche der Frauenseele gewidmet und daher den 
Straßenmädchen heilig ist. Als es in Griechenland noch 
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Freudenhäuser gab, blieben sie an dem Tag geschlossen, und 
die «Arbeit» der Mädchen ruhte. 

Beim Rückblick auf die vergangenen Verehrungsriten ist 
es doch wieder nicht so verwunderlich. In einem Lande, in 
dem die Adonia hauptsächlich von Frauen, namentlich auch 
von Hetären gefeiert wurden60, und man im Venustempel 
zu Korinth, der eigentlich mehr ein Freudenhaus für die 
zahllosen, in dieser reichen Handelsstadt zusammenströ-
menden Fremden darstellte, gegen tausend Dirnen hielt61, 
erscheint es durchaus verständlich, daß sie auch in den nach-
christlichen Jahrhunderten nicht vergessen wurden. 

War es doch gerade sechs Tage vor Ostern, als Jesus nach 
Bethanien kam und ihm eine Sünderin mit ihren Tränen 
die Füße wusch und mit ihren Haaren trocknete. Wie sollte 
man da in dem Griechenland, in dem man «das Fest der 
Liebe» so hochheilig begeht, nicht auch an die Mädchen der 
Liebe denken? Solange sie ihren Platz in der menschlichen 
Gesellschaft einnehmen, wird man auch sie an einem so 
hochheiligen Feste in Griechenland nicht vergessen; in dem 
Griechenland, wo sie im Altertum als Priesterinnen der al-
len gehörenden, der allgemeinen, der Pändemos Aphrodite, 
Triumphe feierten. 

An diesem Dienstag pflegt die Kirche brechend voll zu 
sein. Aber durchaus nicht nur von Frauen, wie man glauben 
sollte, sondern auch von Männern. Vielleicht wird hier so 
manchem «treuen» Ehegatten an diesem Tage, zu dieser 
Stunde und in diesem Gottesdienst bewußt, wieviele dieser 
Mädchen so manche «glückliche und harmonische» Ehe durch 
ihren «Einsatz» gerettet haben, wo die eigene Frau es nicht 
verstanden hat, im entscheidenden Augenblick zur Frau und 
Dirne zu werden. Auf der anderen Seite muß man sich dar-
über im klaren sein, daß es wohl kaum einen treuen Mann 
gibt. Wenn ein Mann treu ist, so fehlt es ihm bestimmt an 
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anderen Gelegenheiten. Wenn er eine Gelegenheit hat, 
nimmt er sie wahr. Wenn er sie nicht wahrnimmt — ist er 
garantiert kein Mann. 

Die Straßenmädchen begeben sich alle zur Abendandacht 
in das Gotteshaus. In dem Gemeinderaum ist noch immer 
die Ikone des Nymphios ausgelegt. Vor dem Tempion er-
hebt sich das große, leere Kreuz. Selbst «die Schönen der 
Nacht», die sonst keine Scham kennen, neigen hier andäch-
tig und beschämt ihre Häupter und vergessen, was ihnen in 
diesen abendlichen Stunden an Verdienst verlorengeht. Die 
Intimität, das unsagbar Menschliche, Allzumenschliche, wo-
mit die Atmosphäre bei diesem Gottesdienst geladen ist, 
findet wohl kaum woanders menschliche Reinheit und Ver-
derbtheit auf so engem Raum zusammen, wie hier zu dieser 
Stunde — vielleicht nur noch auf dem Friedhof, wo ebenso 
zufällig und ahnungslos Körper an Körper zu liegen kommt. 
Schulter an Schulter tritt die reine, keusche, unschuldig füh-
lende Frau dicht neben das Straßenmädchen, das sie sonst 
vielleicht bis in die Hefe ihrer Seele verachtet, verschmäht 
— oder auch bemitleidet. 

Hier, angesichts des Dornengekrönten, wird selbst das 
Straßenmädchen zur Maria, zur Heiligen, zur Mutter und 
Frau — zur Frau in der wahrsten Bedeutung des Wortes: 
Frau und Dirne, Mutter und Mensch. Und vielleicht ist es 
überhaupt nur dieser eine Gottesdienst im Jahr, der sie ihr 
Schicksal ertragen läßt, wie das des Dornengekrönten. Auch 
sie ist vom Schicksal gezeichnet und bestimmt, ihr Leid für 
die Freude und Lust des Mannes zu tragen — wie Christus 
zur Rettung der Menschheit. Und sie tut es — bewußt oder 
unbewußt, gern oder mit Abscheu, mit Hingabe oder Ver-
achtung, vielleicht weiß sie es selbst nicht, vielleicht hat sie 
die Härte des Lebens auf dieses Gleis gebracht. 

Dies ist in Griechenland keine Seltenheit. In vielen Fäl-
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len kommen sehr junge, unverdorbene Geschöpfe aus den 
Dörfern und von den Inseln in die Städte als Hausmädchen 
zur Arbeit und müssen vielmals im Krankheitsfalle oder bei 
längerer Abwesenheit der Hausfrau auch «dafür einsprin-
gen». Da solchen Mädchen ein Rückzug nach Hause ganz 
unmöglich ist und sie als Familienschande betrachtet wer-
den, die — noch bis vor gar nicht allzu langer Zeit — je 
nach Landschaftssitte bis zur Blutrache führen konnte, bleibt 
ihnen oft keine andere Wahl, als — die Straße. 

Deshalb sind auch Touristinnen für Liebesgeschäfte sehr 
begehrt, weil man inzwischen natürlich herausbekommen 
hat, daß hinter ihnen kein Vater, Bruder oder Onkel mit 
einem Messer oder mit Forderungen stehen. Deshalb auch 
eine der ersten Fragen nach den Verwandtschaftsverhältnis-
sen, damit man auch weiß, woran man ist. Die einen, die 
es vielleicht ernst meinen, um festzustellen, ob diese Fami-
lienbeziehungen auch dem griechischen Familiensinn ent-
sprechen, die anderen, um zu wissen, welche Freiheiten sie 
sich ungestraft herausnehmen können. Denn wenn schon 
ein weibliches Wesen allein reisen und allein über sein Le-
ben bestimmen darf, wird es auch gern als Freiwild betrach-
tet. Also sollte man hier etwas vorsichtiger sein — und 
zwar nicht nur mit den heißen Liebesschwüren griechischer 
Männer, sondern ganz allgemein von hier aus auch süd- und 
ostwärts weiter. Wenn wir auch im so großzügigen 20. Jahr-
hundert leben, und wenn die Griechin auch schon besorgt 
ist, nach Möglichkeit die Pariser Mode von übermorgen zu 
tragen, so ist sie doch in diesen Dingen nach wie vor an sehr 
strenge Haus-, Familien- und Lebensregeln gebunden. Die 
dennoch unaufhaltsame Entwicklung versteht man sehr ge-
schickt zu kaschieren. Man wird in Griechenland kaum ein 
Mädchen mit einem unehelichen Kind finden. Wo schon ein 
solches Malheur passiert ist, stehen ihm mitsamt dem Kinde, 
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oder dem noch werdenden Kinde, die Tore des Heimes 
«Mitera» = «Mutter» offen. Es handelt sich dabei um ein 
Säuglings- und Mütterheim, das vor etwas mehr als zehn 
Jahren auf Initiative der heutigen Königinmutter Friede-
rike mit Hilfe verschiedener Spenden und Mittel entstan-
den ist. Um Schimpf und Schande und dem Ausschluß aus 
der Familie zu entgehen, kann ein Mädchen hier ihr Kind 
gebären. Man ist bemüht, die kleinen Erdenbürger sobald 
wie möglich unterzubringen. Da die Einrichtung inzwischen 
schon sehr bekannt geworden ist, gelingt es auch in den 
meisten Fällen bereits im Laufe eines halben Jahres ent-
sprechende Adoptiveltern zu finden, wobei etwa die Hälfte 
der Kinder ins Ausland geht. Trotz aller fanatischen Ver-
ehrung für die jungfräuliche Mutter Maria kennt weder der 
Grieche noch die Griechin Vergebung oder Erbarmen für 
eine ledige Mutter, so wenig wie, trotz aller Kinderliebe, 
für den völlig unschuldigen und unwissenden Sproß der-
selben. Mit der Geburt eines Mädchens kommen daher un-
vorstellbare Sorgen in ein Haus. Ganz abgesehen von der 
bereits erwähnten Aussteuerpflicht, bilden auch solche Vor-
aussetzungen wie die Jungfernschaft der Tochter und so 
weiter den größten Kummer aller Mütter. Jedoch hat man 
auch für diesen letzten Punkt eine Lösung gefunden, und 
so kann man seit einiger Zeit mit drei Goldpfunden wieder 
zur Parthena werden. Ich habe mir sagen lassen, daß dies 
eines der besten Geschäfte aller Gynäkologen ist. Wie einst 
Aristophanes, so ist auch der gegenwärtige Witz dieser Tat-
sache nichts schuldig geblieben, nachdem es allmählich ein 
offenes Geheimnis geworden ist und jeder Mann jetzt fürch-
ten muß, auf diese Weise hintergangen zu werden. Man er-
zählt sich, daß ein «Mädchen» schon zum drittenmal in glei-
cher Angelegenheit zu einem Gynäkologen kommt. Nach-
dem alle Preise im Steigen sind, fragt die Kleine vorsiehts-
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halber noch einmal danach. «Zwanzig Goldpfund!» lautete 
die Antwort des Arztes. — «Aber, Herr Doktor, zwanzig 
Goldpfund! Wer kann denn das bezahlen?» tönt es erschrok-
ken zurück. Beruhigend legt der Arzt seine Hand auf ihre 
Schulter und sagt: «Mein Kind, du wirst zufrieden sein. 
Jetzt näh' ich dir einen Reißverschluß ein!» — 

Aus all diesen Lebensbedingungen versteht es sich auch, 
warum man so streng darauf bedacht ist, die Töchter so 
schnell wie möglich zu verheiraten, bevor sie noch durch 
verschiedene Hände gehen und damit kaum noch an eine 
Ehe zu denken ist. Und ebenso wird man dann auch das 
kleine Mädchen vom Lande oder von der Insel verstehen 
können, das inzwischen einigermaßen reifer geworden ist 
und sich nun überlegen wird: Wenn es putzen und schrubben 
und daneben nicht nur dem Hausherrn, sondern auch seinen 
Söhnen als Frau zur Verfügung stehen muß, ob es sich dann 
nicht auch mit der letzteren «Arbeit» allein das Geld ver-
dienen kann. 

Hinzu kommt, daß die Griechen ganz generell von der 
manuellen Arbeit keine allzu hohe Meinung haben. Lukia-
nos erwähnt bereits in seinen «Hetärengesprächen»62, wie 
eine Mutter ihrer Tochter diesen «Beruf» schmackhaft zu 
machen versteht, im Vergleich zu jeder anderen schweren 
Arbeit und dem mühsamen Brotverdienen, das ihr selbst 
nach dem Tode ihres Mannes beschieden war. Nichts ist einer 
Griechin peinlicher als verarbeitete Hände zu haben. Daher 
ist man auch sorgfältig auf möglichst lange Fingernägel be-
dacht, die gewissermaßen zur Bestätigung dienen, daß man 
keine grobe Arbeit verrichtet. So hat sich einmal ein junger 
Grieche in bezug auf mich zu folgendem Ausspruch hinrei-
ßen lassen: «Wenn man sie sprechen hört, meint man, einen 
Professor vor sich zu haben. Wenn man ihre Hände betrach-
tet — eine Dienstmagd.» 
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In der Dienstags-An dacht sind die Mädchen weit von all 
diesen Gedanken entfernt. Da wissen sie nur, daß sie auch 
Menschen sind, Frauen, wie alle anderen Frauen, die das 
Schicksal nur nicht gezeichnet hat, denen es diesen Dornen-
weg erspart hat. Ob es in allen Fällen ein Dornenweg ist, 
bleibt auch fraglich. Darf man doch nicht vergessen, daß 
das sexuelle Temperament beider Geschlechter in den heißen 
Ländern wesentlich aktiver und anspruchsvoller ist als zum 
Beispiel in den nordischen Ländern. Und wenn wir schon 
von den Dienerinnen der Liebesgöttin sprechen, so dürfen 
wir doch nicht vergessen, daß Aphrodite selbst so liebes-
hungrig und -reizbar war, daß sie dafür sogar ihre göttliche 
Würde ablegte und sterbliche Männer nicht verschmähte. 
Und einer von diesen war Ädonis. Weder die Gemeinschaft 
der Götter noch der Himmel hatten ihr ein Glück zu bieten, 
das ihr herrlicher dünkte als das in den Armen des schönen 
Ädonis. Umgekehrt wurde hier Christus, dem göttlichen 
Sohn, die Liebe und Aufmerksamkeit einer Gefallenen zu-
teil, die ihm zur schlichten, menschlichen Dienerin wurde. 
«Wo dieses Evangelium gepredigt wird in der ganzen Welt, 
da wird man auch sagen zu ihrem Gedächtnis, was sie getan 
hat63.» Deshalb hat man auch sie, die Gefallene, in diesem 
göttlichen Drama nicht vergessen. Wenn sie auch sonst bei 
Wind, Kälte und Regen an den Straßenecken lungernd ihre 
verführerischen Blicke schweifen läßt, steht sie am «Großen 
Dienstag» gesenkten Hauptes «das Lied der Sünderin, der 
Prostituierten» zu vernehmen. 

Genauso gesenkten Hauptes wie sie steht auch der Mann 
zu ihrer Rechten. So wie sie weiß, daß sie eine Gefallene ist, 
weiß doch ein jeder Mann ganz genau, daß sie das einem 
seiner Geschlechtsgenossen zu verdanken hat. Viele Male 
habe ich in meinem Leben beobachten können, mit welcher 
geradezu aristokratischen Vornehmheit, Nachsicht und Lie-
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benswürdigkeit Männer gerade solchen Wesen gegenüber-
treten, während sie sich soliden Frauen gegenüber oft aus-
gesprochen verächtlich, taktlos und zuweilen sogar scham-
los und herausfordernd benehmen. Bei der Gefallenen, an 
der sie nichts mehr verderben können, besinnen sie sich auf 
ihr besseres Ich und ein gewisses Schuldbewußtsein zwingt 
sie, ohne daß sie es selbst erkennen oder spüren, zu einer 
Zuvorkommenheit, mit der sich ihr männliches Ich irgend-
wie unbewußt zu entlasten versucht. Genau umgekehrt lie-
gen die Dinge im entgegengesetzten Fall. Bei der noch un-
verdorbenen Frau fühlt sich der Mann gereizt, sie von die-
sem Podest herunterzuholen und wird aus gewissen Min-
derwertigkeitskomplexen, die sich dann bemerkbar machen, 
zu Taktlosigkeiten und Entgleisungen verführt. Dies hat 
absolut nichts mit Rang, Alter, Herkunft oder Bildung zu 
tun, sondern ist ganz einfach der männlichen Natur mitge-
geben — einerlei, ob es sich dabei um einen Bauern, einen 
Lehrer oder, wie sich gleich zeigen wird, um einen Kaiser 
handelt. Lediglich die Art wird nach Rang, Alter oder Ge-
haltsstufe etwas anders ausfallen. 

Wenn man bei solchen Betrachtungen auch gern Hamlets 
Ausspruch zitiert: «Schwachheit, dein Name ist Weib64!» 
und man diese Schwachheit auf die Pathik der Frau bezieht, 
so tut man ihr unrecht, denn dann könnte man auch sagen: 
«Schwachheit, dein Name ist Mann!» Denn Tatsache ist, 
daß der Mann, da, wo er als Mann am stärksten, nämlich 
in seiner Aktivität der Frau gegenüber, als Mensch am 
schwächsten ist, denn in diesen Augenblicken ist er nichts 
weiter als eine schmiegsame Masse in der formenden Hand 
der Frau. Man denke dabei an die vielen kleinen und auch 
größeren, aber stets sehr wesentlichen Korrekturen, die rei-
zende Hetären in verdunkelten Boudoirs und duftenden 
Salons an den großen Entschlüssen bekannter Männer in 
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den Stunden ihrer Schwachheit vollbracht haben, als sie, zu 
keinem anderen Gedanken mehr fähig, hingegeben in ihren 
zärtlichen Umarmungen lagen, während sich die Frau schon 
allein wegen ihrer biologischen Unsicherheit in ihrer eigenen 
Gewalt hielt. "Wenden wir dieses Zitat in beiden Fällen nicht 
darauf an, weil die Erfahrung lehrt, daß der Mann von der 
Frau und die Frau vom Mann in diesen Augenblicken ge-
formt und geführt wird, so ergibt sich, daß in beiden Ge-
schlechtern die Möglichkeit zu menschlicher Schwäche wie 
zu menschlicher Stärke liegt. Nur wo in aller "Welt würde es 
ein Mann je zugeben, daß nicht er eine Frau verschmäht hat, 
sondern von ihr abgewiesen wurde? 

Bei solchen Anlässen aber, wie am «Großen Dienstag», 
sickert doch dann und wann etwas von dieser unwillkürli-
chen Ehrlichkeit gegen sich selbst spürbar durch. Nicht nur, 
weil dieser Dienstag den Straßenmädchen heilig ist, ist die 
Kirche brechend voll, sondern weil in allen Gotteshäusern 
das Tropärion der Kassiane», das «Sticheron der Dirne» er-
klingt, das 20 Minuten hintereinander in verschiedener Fär-
bung gesungen wird. 

"Wieder ist es eine geschichtliche Begebenheit, die dieser 
schönen Blume im Gebinde der österlichen Festlichkeiten zu 
Grunde liegt. 

Es war zur Zeit des jungen byzantinischen Imperators 
Theöphilos, des letzten in der Reihe der Ikonokiästen, der 
von 829-842 den oströmischen Thron innehatte. Der Uber-
lieferung nach hatte die Kaiserinmutter Euphrosyne, "Witwe 
Kaiser Michaels II., Stiefmutter des Theöphilos, um 830 be-
stimmt, daß der junge Imperator heiraten sollte. Sie fand 
die Zeit für seine Ehelichung gekommen und lud eines Tages 
die schönsten Mädchen der Fürstenhäuser aus allen Land-
schaften des Reiches in den Palast. Dem jungen Theöphilos 
übergab sse einen goldenen Apfel, den er der Fürstentochter 
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überreichen sollte, die ihm am besten gefallen würde. Der 
junge Imperator mußte nun dieses Spalier der Schönen ab-
schreiten und wechselte im Vorbeigehen mit jeder einige 
Worte. Die Vorletzte der Geladenen, die seine Aufmerk-
samkeit auf sich zog, war Kassiane, eine Jungfrau, deren 
Schönheit alle anderen weit in den Schatten stellte und da-
her mehr als alle übrigen seine Bewunderung erregte. An-
gezogen von dem Liebreiz dieser Bewerberin aus edlem 
Geschlecht, wandte sich der Imperator zu ihr und sagte: 
«Von der Frau kommt doch das Schlechteste!» oder nach 
einer anderen Ubersetzung: «Wie ist doch durch das Weib 
das Böse entstanden!» Und er meinte damit die Erbsünde. 
Worauf ihm Kassiane unerschrocken mit Ruhe und Gelas-
senheit antwortete: «Von der Frau kommt aber auch das 
Beste!» oder einer anderen Ubersetzung nach: «Aber aus 
dem Weibe entspringt auch das Gute!» Nach theologischer 
Deutung meinte sie damit Christus, den die Gottesmutter 
geboren hatte; nach weltlicher Auslegung die Freude des 
Lebens, die durch die Liebe und Zärtlichkeit der Frau ge-
spendet wird. Überrascht über diese Antwort, die Theö-
philos wohl am wenigsten erwartet hatte, reichte er nicht 
ihr den goldenen Apfel, obwohl vielleicht gerade sie auf 
Grund dieser Antwort verdient hätte, Kaiserin von Byzanz 
zu werden, sondern ihrer Nachbarin, Theodora von Pa-
phlagonien, die er damit zu seiner Gemahlin bestimmte. 

Die Annalen der Geschichte studierend, kann man sowohl 
den Ausspruch Theophilos' als auch seine Entscheidung nach 
der Antwort Kassianes bestens verstehen. Er soll keine der 
erfreulichsten Erscheinungen auf dem oströmischen Kaiser-
thron gewesen sein. Ein Größenwahnsinniger nach dem 
Vorbild orientalischer Sultane, behaftet mit einem Allwis-
senheitsdünkel, der selbstherrlich und allein die militäri-
schen, kirchlichen und Verwaltungsfragen entscheidet, und 
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mit einer beispiellosen Verständnislosigkeit für die Zeichen 
seiner Zeit das Zepter führt. Das waren die Eigentümlich-
keiten dieses stark überschätzten, im Grunde keineswegs 
bedeutenden Regenten65. 

Aus diesen Wesenszügen erklärt sich auch der Ausspruch 
beim Anblick. Kassianes. Es ist ein Hang des kleinen männ-
lichen Charakters einer Frau gegenüber, die sein jämmer-
lich dürftiges Ich nicht erfassen kann, oder der seine mensch-
lichen Voraussetzungen nicht gewachsen scheinen, mit einer 
Gemeinheit, Geringschätzung oder Verachtung entgegen-
zutreten, um hinter der Herabwürdigung der Partnerin 
seine eigene Erbärmlichkeit zu verbergen. So konnte dem 
Theöphilos in diesem Augenblick, beim Anblick einer Frau, 
deren Schönheit ihn überraschte, nichts anderes in den Sinn 
kommen und nichts «Charmanteres» einfallen, als der Frau 
die Erbsünde vorzuhalten, um ihr damit ihren möglichen 
Stolz oder ihre Überlegenheit zu nehmen, beziehungsweise 
ihre Schönheit zu ignorieren, zu überspielen und ihr beim 
Anblick derselben auf diese Weise seine Geringschätzung 
und seine Überlegenheit zu verstehen zu geben. 

Die darauf erfolgte Antwort Kassianes muß das Maß sei-
ner Eitelkeit und Eigenliebe vollends zum Uberlaufen ge-
bracht haben. Schön und klug, das war dem kleinen Cha-
rakter unter der großartigen Kaiserkrone von Byzanz dann 
doch zuviel! Sicher war das, was er dem gegenüberzustellen 
hatte, der Thron von Byzanz, durchaus nichts Geringes, je-
doch die menschlichen Voraussetzungen reichten bei weitem 
nicht aus, um neben dieser Frau eine gleiche Wertschätzung 
erreichen und sie von seinen Untertanen erwarten zu kön-
nen. Hier schillerte mehr Klugheit durch als eine Frau die-
ser Zeit zu haben brauchte, und die ihm gerade für seine 
künftige Gattin bedenklich sein mußte. Dies muß wohl der 
junge Kaiser sehr klar gespürt haben, und so ist es verständ-
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lieh, daß in jenem Augenblick die Interessen für Byzanz 
zurücktreten mußten hinter dieser Erkenntnis, zu der in 
solchen Augenblicken ein kleiner Charakter instinktiv fähig 
ist. 

Die einzige Überlegenheit — soweit man dies überhaupt 
als Überlegenheit bezeichnen kann —, die er Kassiane ge-
genüber nun noch ausspielen konnte, war, daß er nicht ihr, 
sondern ihrer Nachbarin den goldenen Apfel überreichte. — 
Man unterschätzt in solchen Situationen oft die Stärke, Aus-
dauer und Brutalität der Schwachen, die Unerschrockenheit 
der Feigen und die Klarheit der Verworrenen, denen ein 
bewundernswerter, gesunder Selbsterhaltungstrieb in ent-
scheidenden Augenblicken ungeahnte und oft ganz positive 
Kräfte zuführt und sie zu sehr resoluten und logischen 
Handlungen befähigt, da diese in ihrem Interesse liegen, 
und da sie klar erkennen, wo ihr menschlicher Thron ins 
Wanken kommen kann. 

Ihre religiöse Einstellung hatte Kassiane mit diesen knap-
pen Worten klar zum Ausdruck gebracht, während Theo-
philos in kirchlichen Dingen die ganze Erbärmlichkeit eines 
beschränkten Aufklärungsfanatikers zeigte, der den Zeichen 
einer neuen Zeit nicht gewachsen war. Die verständige To-
leranz seines Vaters, Michaels II., der ihm 829 seinen Thron 
hinterließ, schlug bei ihm in eine ebenso kleinliche wie grau-
same Priesterquälerei um. 832 schärfte er durch ein Edikt 
von neuem das Bilderverbot ein und versuchte in kindischer 
Weise den Heiligen der orthodoxen Kirche ihr Ehrenprädi-
kat zu entreißen. Auf dieser Ebene häufen sich die Taten 
dieses Imperators in den Annalen der Geschichte. Seine echt 
fürstliche Undankbarkeit und zügellose kaiserliche Willkür 
zeigte er noch auf dem Totenbett, als er den edlen Theöpho-
bos tückisch ermorden ließ und sein blutunterlaufenes 
Haupt mit Freuden betrachtete66. 
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Kassiane hatte wohl mit ihrer kühnen Antwort den 
Thron und die Kaisertracht von Byzanz verspielt. Mögli-
cherweise wäre sie neben einem solchen Herrscher ein will-
kommen ausgleichender Pol gewesen, ob sie jedoch als Frau 
und Mensch in dieser Verbindung ihren Anlagen entspre-
chend etwas gewonnen hätte, ist sehr die Frage. Dennoch 
gibt es, über alle solche Unterschiede erhaben und aller Ver-
nunft zum Trotz, im menschlichen Leben und "Wesen das 
Phänomen der Liebe, das alle solche Tatsachen zu ignorie-
ren und über den Haufen zu werfen versteht. Offensicht-
lich müssen beide Partner nicht ganz frei davon gewesen 
sein, wie es aus den späteren Begebenheiten erkenntlich 
wird. Betrübt und enttäuscht über diese «Niederlage» ent-
schloß sich Kassiane nicht nur, ein Kloster außerhalb Kon-
stantinopels zu stiften, sondern auch selbst Nonne zu wer-
den, um fortan Gott allein zu dienen. 

So schlecht Theöphilos in den Annalen der Geschichte ab-
schneidet, so Flervorragendes weiß man von Kassiane zu 
berichten. Sie gilt als die einzige nennenswerte Dichterin 
byzantinischer Zeit und als eine sowohl persönlich wie lite-
rarisch interessante Erscheinung. Im Volksmund hat sich 
der Name Kassiane durchgesetzt. Die Forschung hat jedoch 
gezeigt, daß sie eine Polyonymia aufzuweisen hatte, wie 
man sie nur selten findet. So kennt man sie auch als Kasia 
oder Kassia, Eikas(s)ia und Ikas(s)ia, aber der beliebteste 
Name beim Volk war doch Kassiane. 

Aus der obigen Erzählung ergibt sich, daß Kassiane etwa 
um das Jahr 810 geboren wurde. Die Zeit ihres Todes ist 
nicht bekannt. Aus ihren "Werken, die eine gründliche Bil-
dung und einen gereiften Verstand verraten, läßt sich schlie-
ßen, daß sie erst in vorgerücktem Alter gestorben ist. "Wir 
besitzen von Kassiane eine Reihe von Dichtungen, die sich 
durch Originalität der Gedanken und kräftiges Selbstbe-
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wußtsein auszeichnen und völlig zu dem Charakterbild 
passen, das uns in der angeführten Erzählung von der Braut-
schau des Theöphilos entgegentritt. In ihren Kirchenliedern, 
Idiomela, Sentenzen, Versen, Trimetern und sonstigen lite-
rarischen Werken entwickelt Kassiane mit Eleganz und 
Klarheit ihre recht gesunden Anschauungen über Sitte und 
Lebensart. Zuweilen verwertet die Dichterin in ihren Sen-
tenzen und Epigrammen alte Motive; im großen und gan-
zen ist sie aber originell und erscheint als eine eigenartige, 
kluge Frau, die Zartheit der Empfindung und tiefe Religio-
sität mit energischer Offenheit und einiger Neigung zu 
weiblicher Spöttelei zeigt67. 

So wie sie in einem ihrer originellen Gedichte eine Pa-
rallele zwischen dem Reich Christi und dem römischen Reich 
zieht: Augustus habe der Vielherrschaft auf Erden ein Ende 
gemacht, Christi Menschwerdung habe die Vielgötterei ge-
brochen. So soll sie — nachdem ihr die Kaiserstola nicht 
beschieden war und sie selbst die Kutte gewählt hatte — 
geäußert haben: «Ich bin nicht Kaiserin dieser vergänglichen 
Welt geworden, aber ich werde dem ewigen Königreich 
Christi angehören68!» 

Es scheint aber, daß diese Begegnung auch bei Theophilos 
nicht ganz ohne Nachklang geblieben ist. Nachdem ihm 
Kassiane weder in seiner Nähe als Gattin noch neben ihm 
als Kaiserin gefährlich oder störend werden konnte, war es 
leichter, ihre Qualitäten zu akzeptieren. Von den vielen Ge-
schichten, die um dieses Paar kreisen, wird im Zusammen-
hang mit Ostern immer wieder die eine Begebenheit er-
wähnt, die sich zur Zeit der Entstehung dieses Sticherons 
der Prostituierten zugetragen haben soll. 

Eines Abends stand sie in ihrer Cella an ihrem Schreib-
pult, und vielleicht mag ihr die Salbung von Bethanien in 
ihrer ganzen Bedeutung klar vorgeschwebt haben, wie die 
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unbekannte Frau ein Glas mit köstlichem Wasser oder Nar-
denöl auf das Haupt Christi goß, als er zu Tische saß; wie 
dies seine Jünger verstimmte, und wie er die Frau gegen sie 
in Schutz nahm. Und vielleicht mag sie aus dieser Stimmung 
heraus das Lied der Sünderin, der Gefallenen geschrieben 
haben: 

«Herr, die ich vielen Sünden verfallen bin, erfühlte deine 
Göttlichkeit und übernahm die Pflicht einer Myronbringe-
rin, die dir wehklagend wohlriechende Salben vor deiner 
Grablegung überbringt. Weh mir! sagte ich, daß Nacht um 
mich ist, die Leidenschaft der Zügellosigkeit, eine dunkle 
als auch mondlose Liebe zur Sünde. Empfange die Quellen 
meiner Tränen, der du des Meeres Wasser zu Wölken ver-
wandelst; neig dich bei den Seufzern meines Herzens zu 
mir, der du bei deinem unsagbaren Selbstentzug die Him-
mel niederneigtest. Abküssen werde ich deine unbefleckten 
Füße, abtrocknen werde ich sie aber mit meines Hauptes 
Locken.» 

Während des Schreibens hörte sie plötzlich Schritte. An-
dere Nonnen kündigten ihr das Kommen des Imperators 
an. Bis er ihre Cella erreichte, hatte sie sich längst entfernt. 
Eine Kerze beleuchtete schwach den noch nicht beendeten 
Gesang. Der Kaiser neigte sich über die Zeilen, und es 
drängte ihn, das unvollendete Werk zu ergänzen: 

«Nun, als im Paradies Eva in der Dämmerung das Ge-
räusch mit den Ohren hörte, verbarg sie sich in Furcht. Wer 
wird die Menge meiner abgründigen Sünden ausspüren, 
seelenrettender Retter; übersieh mich nicht, deine Dienerin, 
der du das unermeßliche Erbarmen besitzt.» 

Deutlich erkennt man die Verschiedenheit der Schreiben-
den. Wieder ist es Eva, die Mutter der Sünde, die bei dem 
Gedanken an die Frau seinen Sinn beherrscht. Aber dennoch 
erfreut sich dieser Gesang, der von den Kirchenvätern für 
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den «Großen Dienstag» bestimmt wurde, trotz einer gewis-
sen Monotonie außerordentlicher Beliebtheit. Später hat 
man beide Teile nach ihr «das Tropärion der Kassiane» be-
nannt. 

Einer anderen Legende nach soll Kassiane nach der Braut-
schau wie verschwunden gewesen sein. Man sagte, sie habe 
später einen Feldherrn geheiratet, der Trinker gewesen sei 
und sich ihr gegenüber sehr schlecht benommen haben soll. 
Möglicherweise trifft das auch zu, weil er vermutete, daß 
Kassiane Beziehungen zum Palast und damit auch zum Kai-
ser unterhalte. Auf derselben Linie liegt es, wenn man er-
zählte, daß Kassiane von der Kaiserin Theodöra verfolgt 
wurde, weil diese bei Theöphilos eine Sehnsucht nach ihr 
bemerkte. Um ihre Ehe und Krone zu schützen, soll Theo-
dora sie gezwungen haben, in ein Kloster zu gehen. Dort 
brachte Kassian^ nun ihre Gedanken in Reime — entweder 
noch als Jungfrau oder vielleicht auch als Witwe nach ihrer 
Ehe. Dazu würde auch die Notiz der Patria stimmen, daß 
Kassiane sowohl unter Theöphilos (829-842) als auch 
unter Michael III. (942-867) gedichtet habe. Aus diesen 
Legenden, die um ihr Leben kreisen, könnte man wohl 
verstehen, wie sich die Dichterin in einer Sammlung von 
Epigrammen über einen von Natur schlechten Charakter 
äußert, über die Dummköpfe, über die schlechten Eigen-
schaften der Armenier, über das Weib, das Glück, die Ar-
mut, die Schönheit, die Ruhmsucht und den Reichtum, um 
schließlich in einer Reihe von Versen die Erhabenheit des 
Klosterlebens zu schildern89. — Es sind Themen, die unver-
kennbar in ihrem eigenen Leben Bedeutung hatten und 
Elemente, die zur Formung ihres eigenen Schicksals beige-
tragen haben. 

Man könnte durchaus verstehen, wenn sich zwischen 
Theöphilos und Kassiane trotzdem eine geistige Freund-
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schaft erhalten hat, die vielleicht auch nicht so ganz frei von 
seelischen Regungen war, so daß Kassiane, seien es ihre eige-
nen, seien es seine Gedanken, für verwerflich, für Sünde 
hielt, und aus dieser Überlegung sich selbst als Sünderin 
empfand. Darauf würde sich wohl reimen, daß Iheophilos 
in der Cella ihre Verse ergänzte, und wie er sie ergänzte: 
«Nun, als im Paradies Eva in der Dämmerung das Geräusch 
hörte, verbarg sie sich in Furcht.» Iheophilos nennt sie in 
diesem Vers Eva, im übertragenen Sinn: Mutter der Sünde. 
Beide müssen wohl gefühlt haben, daß sie der kurze Wort-
wechsel am Verlobungstag nicht gerade glücklicher gemacht 
hat. Dies war vielleicht der Grund, warum sie selbst zur 
strengen Richterin über ihr eigenes Denken und Fühlen 
wurde. 

Wenn das Gedicht auch als Kunstwerk nicht von beson-
derer Bedeutung erscheint, und gerade seine beiden letzten 
Verse sehr unterschiedlich ausfallen, so hat es sich doch über 
die Jahrhunderte durchsetzen können, und heute wird kein 
Mensch mehr eine Kritik darüber verlieren. Aus Unwissen-
heit über die Begebenheiten hat das Volk Kassiane selbst 
zur Sünderin gestempelt, d. h. die Dichterin und die von 
ihr besungene Gefallene in eine Person gebracht, trotzdem 
es sich nicht gut in ihr ganzes Lebensbild fügt. 

Wie kaum eine andere Begebenheit und Gestalt hat die 
«Brautschau» und die Persönlichkeit der Kassiane nicht nur 
Forscher und Wissenschaftler der verschiedensten Diszipli-
nen beschäftigt, sondern auch die Phantasie der Dichter und 
Schriftsteller beflügelt. Trotzdem ist die ganze Kassiane-
Geschichte fraglich, und man weiß noch immer nicht, wo die 
Wahrheit aufhört und die Dichtung beginnt — oder umge-
kehrt. Die Frage ist auch noch immer offen, ob es sich nicht 
überhaupt um zwei Frauen handelt: die dichtende Nonne 
und eine verschmähte Fürstentochter gleichen oder fast glei-
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chen Namens, und wieweit Gerüchte zu Geschichte gewor-
den sind. Nur der goldene Apfel, der bei solchen Anlässen 
vergeben wurde, scheint geschichtlich belegt und hat über 
Byzanz auch am russischen Zarenhof Aufnahme gefunden. 

Das Echo dieses Gesanges ist jedoch so stark, daß es fast 
scheint, als bezöge jede Frau das Schicksal Kassianes auf sich 
und fürchte entweder wie 9ie als Gemahlin verschmäht zu 
werden und ihr Dasein als Nonne im Kloster zu fristen, 
o d e r . . . ? — 

Die Flammen der Kerzen und Ampeln flackern und er-
füllen das Gotteshaus mit wohliger Wärme, die diese Ge-
schöpfe so oft entbehren, wenn sie sich im Halbdunkel 
irgendwo zur «Arbeit» verkriechen müssen, um aus der 
Freude und Entspannung des Mannes ein Scherflein für eine 
Mahlzeit zu gewinnen. Die gewöhnliche Aphrodite wird nie 
aussterben, solange es den Mann gibt, dafür sorgt schon Mut-
ter Natur. Wenn sie auch im Wandel der Zeiten ihren Na-
men gewechselt hat, so ist sie doch ihrem Gewerbe immer 
treu geblieben, und so wie sich einst die Sünderin Christo 
zu Füßen warf, so kann man auch heute noch ähnliche Sze-
nen an diesem Dienstag in den griechischen Gotteshäusern 
erleben. 

Ich hatte mich einmal an einem «Großen Dienstag» in 
Athen in eine solche Gegend mit kleinen Liebesnestern be-
geben, wo sich in der Nähe eine ziemlich große Kirche be-
findet, die recht gute Sänger hat. Da ich wußte, daß es an-
gebracht ist, sich beizeiten einen Platz zu reservieren, war 
ich schon sehr früh aufgebrochen, um auch das Stimmungs-
bild einer solchen Gegend an diesem Tage einzufangen. Auf 
der anderen Seite der Straße erschien plötzlich in einer 
Haustür ein junges, zierliches Geschöpfchen, das gewiß nicht 
mehr als 20 Jahre alt gewesen sein mag. In der Hand hielt 
die Kleine einen Papierblumenkranz, wie man sie hier oft 
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Toten auf die Gräber legt. Vor dem Nebengebäude, einem 
Kaffeehaus, saßen mehrere Männer auf der Straße an den 
kleinen Klapptischen. Die Kleine stürzte ziemlich eilig aus 
der Tür heraus und eilte schräg über die Straße, direkt in 
Richtung auf mich zu. Offensichtlich war sie für die Männer 
eine bekannte Erscheinung, denn einige pfiffen, und die 
anderen riefen ihr nach. Sie beachtete dies nicht, wandte 
sich auch nicht um, sondern lief an mir vorbei und ver-
schwand schließlich in einer Nebenstraße in einer der Tü-
ren, die nur um die halbe Höhe den Erdboden überragen 
und meistens als solche Liebesnester bekannt sind. 

Ich hatte in der Kirche oben auf dem Balkon in der Mitte 
meinen Platz eingenommen, um möglichst gut den ganzen 
Innenraum überblicken zu können. Vor dem Tempion erhob 
sich im Gemeinderaum das noch leere Kreuz, das in der 
Abendandacht des «Wa'ion-Sonntags» aufgestellt worden 
war. Ich beobachtete, wie sich das Gotteshaus immer mehr 
und mehr füllte. Bis zum Beginn der Andacht war es bereits 
so besetzt, daß überhaupt kein Durchgang mehr zwischen 
den Männerplätzen rechts und den Frauenplätzen links be-
stand. Durch das Kirchenschiff ergoß sich ein einziges Men-
schenmeer, vor dem sich in überragender Größe das Mahn-
mal. erhob. Eine tiefe Erwartungsstille und Andacht ließen 
das Gefühl jedes einzelnen Menschen erraten. 

Es war kurz vor Beginn der Liturgie, da entstand plötz-
lich eine auffallende Erregung mitten in diesem Menschen-
knäuel. Ich sah von oben, wie sich ein Kopf mitten durch 
diese Masse einen ganz geraden "Weg nach vorn bahnte und 
sich durch nichts zurückhalten ließ. Als dieses Menschlein 
das Kreuz erreicht hatte, das in einem entsprechenden Ab-
stand von der Gemeinde aufgestellt war, erkannte ich erst, 
daß es das kleine Geschöpfchen war, das auf meinem Weg 
zur Kirche vor mir die Straße überquert hatte. Das zierliche 
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Figürchen hatte am Fuße des Kreuzes den Papierblumen-
kranz niedergelegt und war selbst, das Holz fest umklam-
mernd, davor in die Knie gesunken. Nein, nicht nur in die 
Knie gesunken, zusammengefallen, in sich zusammengefal-
len wie ein Tuch, das man hinwirft, wie die Wände eines 
brennenden Hauses. So in sich kauernd, das Kreuz um-
klammernd, an ihren Körper drückend, lag sie lange betend 
davor, schluchzend, weinend, bebend. Durch das windige 
rehbraune Kostümchen hindurch, das sie anhatte, konnte 
man an der Bewegung eines jeden einzelnen Wirbelkno-
chens genau die Regungen und Erregungen ablesen, die in 
diesem Augenblick den zierlichen Körper durchzuckten. Die 
Schultern zitterten und wanden sich wie ihre Seele. Immer 
wieder schmiegte sich ihre tränenbenetzte Wange an das 
Kreuz und übersäte es mit Küssen. 

Ich saß wie gebannt auf meinem Platz. Vor meinen Augen 
war plötzlich das Kirchenschiff verschwunden. Vor mir er-
hob sich nicht mehr das Kreuz, sondern saß Christus selbst 
— und zu seinen Füßen kniete die Sünderin von Bethanien. 
Ich sah und fühlte nichts mehr außer diesem Bild — fast 
2000 Jahre nach Christi Geburt. 

So wie es der kleinen Sünderin des 20. Jahrhunderts of-
fensichtlich an Kraft fehlte, sich bald zu erheben, so war es 
auch mir ganz unmöglich, in diesem Augenblick auf das 20. 
Jahrhundert umzuschalten. Erst als sie wieder zu sich kam, 
die Tränen trocknete und sich langsam erhob, erwachte auch 
ich aus meiner Rückschau. 

Man mag zu dieser Wiederaufführung des göttlichen 
Dramas durch die Kirche stehen wie man will. Man mag 
über die Anbetung und Verherrlichung der Ikonen denken 
wie man will. Man mag das Ganze wie ein scheinbares 
Theater ansehen. Aber in Wirklichkeit ist es doch für jeden 
einzelnen Griechen alljährlich wieder und immer wieder 
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das große Erlebnis der Passion, das jeder einzelne ortho-
doxe Christ in allen Phasen miterlebt und mit seinem fein-
sten menschlichen und christlichen Gefühl mitempfindet. 
Kein Mensch hatte dem kleinen Straßenmädchen gesagt, 
daß es dies tun müsse. Kein Mensch hätte ihm dies aber auch 
verbieten können. Obgleich man sich in den Kirchen nie 
vordrängelt, hätte sie doch keiner davon abhalten können. 
Ihr war dies über die Bedeutung des Tages hinaus ein per-
sönliches Anliegen und Bedürfnis, ihrem Heiland durch das 
Kreuz hindurch so nahe zu sein, so zu seinen Füßen zu lie-
gen, wie einst — wie einst ihre berühmte «Vorgängerin». 

Nicht nur wie einst die Sünderin von Bethanien, sondern 
auch wie weit früher Aphrodite und all die kleinen Aphro-
diten, die um Ädonis, ihren schönen Geliebten, trauerten, 
so daß man sie gemahnen mußte: 

«Laß von den Seufzern, Kythere! Die Trauer 
bewältige heute: 
Wieder der Klage bedarf's in dem kommenden Jahr 
und der Tränen70.» 

Längst hatte die Liturgie begonnen. Die kleine Sünderin 
hatte stumm und bescheiden ihren Platz in der Gemeinde 
eingenommen. Die Flammenspitzen von Ampeln und un-
zähligen Kerzen wanden sich in die Höhe und das «Lied 
der Sünderin», das «Tropärion der Kassiane», das «Stiche-
ron der Dirne» erklang, feierlich von den Psalmodisten 
gesungen: 

«Herr, die ich vielen Sünden verfallen bin, erfühlte deine 
Göttlichkeit und übernahm die Pflicht einer Myronbringe-
rin, die dir wehklagend . . . Empfange die Quellen meiner 
Tränen, der du des Meeres Wasser zu Wölken verwan-
delst . . . » 
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Dieser kurze Zeitabschnitt in der Geschichte von Byzanz 
brachte doch für den religiösen Bereich drei sehr wichtige 
Erscheinungen positiver Art. Einmal ist es Theöphilos, der 
als letzter unter den Ikonoklasten in die Geschichte eingeht. 
Zum anderen ist es Kassiane, die als bedeutendste byzanti-
nische Dichterin aus dieser Zeit allgemeiner poetischer 
Wettkämpfe hervorgeht, und deren Kirchenlied einen festen 
Platz im Rahmen der österlichen Liturgien eingenommen 
hat. Und schließlich ist es die verwitwete Kaiserin Theo-
dora, die ehemalige Fürstentochter von Paphlagönien, unter 
der am 19. Februar 842 die offizielle kirchliche Bilderver-
ehrung wieder eingeführt wurde, was bis heute am «Sonn-
tag der Orthodoxie» als bewegliches Fest jedes Jahr am 
ersten Fastensonntag von der gesamten orthodoxen Kirche 
mit viel Hingabe gefeiert wird. 

Über alle Jahrhunderte hat diese Tat der Kaiserin Theo-
dora so viele Sympathien eingebracht, daß man 1458 sehr 
daran interessiert war, daß der Reliquienschrein, der ihren 
ganzen Körper birgt, zusammen mit den Uberresten des 
heiligen Spyridon aus der Kirche der Heiligen Apostel von 
Konstantinopel auf die Insel Korfu gebracht wurde, wo 
beide Prachtsärge noch bis heute in der Metropolis alljähr-
lich von unzähligen Pilgern ihre Proskynese erfahren. 

Diese drei Erscheinungen und Begebenheiten sind es, die 
diesem Tage mit das Gepräge geben. Daher wird dieser 
«Große Dienstag» zur menschlichen Begegnung, zur Ein-
kehr in das eigene Ich, zur Prüfung seiner selbst — Jahr 
für Jahr. Und so als ob man sich selbst einmal ins Gebet ge-
nommen hätte, verläßt man schließlich das Gotteshaus und 
fühlt sich von neuem gestärkt und innerlich gefestigt, um 
den weiteren Ereignissen der «Großen Woche» begegnen zu 
können. 
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Der Große Mittwoch 

Aus: «Das heilige Abendmahl». 
Da sie aber aßen, nahm Jesus das Brot, dankte und brach's 
und gab's den Jüngern und sprach: Nehmet, esset; das ist 
mein Leib. Und er nahm den Kelch und dankte, gab ihnen 
den und sprach: Trinket alle daraus; das ist mein Blut des 
neuen Testamentes, welches vergossen wird für viele zur 
Vergebung der Sünden. (Matthäus 26, 26-28) 

# 

Aus: «Vom Senfkorn und Sauerteig». 
Wem soll ich das Reich Gottes vergleichen? Es ist einem 
Sauerteig gleich, welchen ein Weib nahm und vermengte 
ihn unter drei Scheffel Mehl, bis daß es ganz durchsäuert 
ward. (Lukas 13, 20, 21) 

* 

Aus: «Die Fußwaschung». 
Er stand vom Abendmahl auf, legte seine Kleider ab und 
nahm einen Schurz und umgürtete sich. Danach goß er Was-
ser in ein Becken, hob an, den Jüngern die Füße zu waschen, 
und trocknete sie mit dem Schurz, mit dem er umgürtet 
war. 

Wenn nun ich, euer Herr und Meister, euch die Füße ge-
waschen habe, so sollt ihr auch euch untereinander die Füße 
waschen. Ein Beispiel habe ich euch gegeben, daß ihr tut, 
wie ich euch getan habe. Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: 
Der Knecht ist nicht größer als sein Herr, noch der Apostel 
größer als der, der ihn gesandt hat. 
(Johannes 13,4, 5 und 14-16) 
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Den Handlungen des Großen Mittwoch liegen die ange-
führten Begebenheiten aus dem Evangelium zu Grunde. In 
der Morgenandacht erklingt noch einmal das «Troparion 
der Kassiane» und aus dem Evangelium des Matthäus wird 
die «Salbung in Bethanien» verlesen. Wieder wird der Ge-
meinde Gelegenheit gegeben, nach dem Morgengottesdienst 
die vorgeweihten eucharistischen Gaben zu empfangen. 

Durch das heilige Abendmahl hat dieser Tag für die ganze 
menschliche Nahrung eine Bedeutung bekommen, die in der 
Weihung derselben in den Kirchen ihren Ausdruck findet. 
Die Ikone des Dornengekrönten wird nun durch die Abend-
mahlsdarstellung abgelöst. Entsprechend der Liturgie sind 
auf diesen Tafeln alle zwölf Jünger bei dem letzten Mahl 
versammelt, da auch die Teilnahme des Judas darin Erwäh-
nung findet. Die Fastenzeit nähert sich damit ihrem Höhe-
punkt und zugleich langsam ihrem Ende. Hier beginnt man 
erst den Wert der Speise richtig zu erkennen. Das tägliche 
Brot, das einen Hauptteil des griechischen Essens darstellt, 
oder als Ersatz dafür das Mehl, Eier, die den Keim eines 
neuen Lebens in sich tragen, und das Salz, das jedem Essen 
erst den richtigen Geschmack verleiht, werden an diesem 
Tag in kleinen Körben von den Familien zur Segnung in die 
Kirchen gebracht. Die heiligen Handlungen gelten nament-
lich der menschlichen Nahrung. 

Wahrscheinlich in Anlehnung an das Gleichnis vom Sauer-
teig bildet die Neuherstellung der Hefe, die das ganze Jahr 
hindurch reichen soll, eine besonders wichtige Handlung. 
Wenn sie im Laufe der Zeit ihre Kraft verloren hat, besu-
chen die Kirchendienerinnen von Athen jedes einzelne Haus 
und sammeln Mehl, das sie ohne Hefe kneten. "Wenn der 
Papas das Kreuz auf den hefelosen Teig legt, soll er hoch-
gehen — und das wird die neue Hefe des Jahres. Die Kir-
chendienerinnen verteilen sie dann wieder an die einzelnen 
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Familien. Diese Hefe wird auch zur Herstellung des Oster-
gebäcks benutzt. 

In vielen kleinen Dörfern ist es Sitte, daß der Papas von 
Haus zu Haus geht und überall die Weihung von Mehl und 
Eiern vornimmt. In größeren Ortschaften kann sich dies 
auch über Tage erstrecken. In den Städten machen es die 
Papades auf Wunsch, wenn sie in ein Haus gebeten werden. 
Viele wahlhabende Familien lassen dieses sogenannte Eu-
chelaion, diese ölweihe oder den ölwunsch (wie man es 
auch übersetzen könnte), durch einen oder mehrere Geist-
liche und Diakone im eigenen Heim durchführen. Von be-
sonderer Schönheit und Wärme ist diese Andacht im häusli-
chen Rahmen. 

Vorwiegend wird der Eßraum dazu gewählt, in dem diese 
heilige Handlung stattfindet. Durch die säuberliche Aufstel-
lung und Schmückung der zur Weihung bestimmten Pro-
dukte erhält der Raum etwas Festliches. Zu der Zeit gleicht 
er einer kleinen Kapelle und es ist, als sei die ganze Woh-
nung von einem sakralen Hauch durchweht. Der Tisch, auf 
dem die Gaben aufgestellt sind, wird zum Altar, an dem 
die Andacht stattfindet. Auf der weiß gedeckten Platte er-
hebt sich im Osten die Hausikone, über die eine Ampel ihren 
milden Schein wirft. In der Mitte steht ein tiefer Teller mit 
Mehl gefüllt, in das eine Kerze eingesteckt ist. Davor befin-
det sich ein Glas ö l und ein Näpfchen Salz. Auch eine Pros-
fora, ein Abendmahlsbrot, mit dem runden eingedrückten 
Stempel mit dem Kreuz in der Mitte, ist von Kerzen um-
geben. Da diese Brote mit viel Sorgfalt und Liebe herge-
stellt werden, kann man deutlich in dem Kreuz die Abkür-
zungen des Namens des Erlösers IC X C = Jesus Christus 
erkennen, worunter N I K A — siegt, steht. Dies wiederholt 
sich im Längsbalken des Kreuzes dreimal, während sich auf 
dem Querbalken links das Muttergottes-Monogramm M 
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T H befindet, und rechts davon 3x3 Dreiecke sichtbar sind, 
die auf die neun Gruppen der wundervollbringenden himm-
lischen Heerscharen wie Engel, Apostel, Heilige und so wei-
ter hinweisen oder einer anderen Deutung nach die neun 
Sakramente bedeuten. Diese Zeichen auf den Querbalken 
können jedoch auch ganz anders ausfallen. So kann man 
zuweilen den ersten und letzten Buchstaben des griechi-
schen Alphabets, A(lpha) und O(mega), darauf erkennen. 
Es gibt aber auch noch andere Darstellungen, zum Beispiel 
eine Art Kirchenportal und ähnliches. Die Deutung der neun 
Dreiecke als die neun Sakramente scheint mir etwas gewagt, 
da die Orthodoxie eine starre Fixierung der Zahl der Sakra-
mente nicht kennt, beziehungsweise ist der Bereich der or-
thodoxen Mysterien viel umfangreicher. Gerade das Euche-
laion gilt als ein sogenanntes zwangloses Sakrament, das 
heißt Sakramentalie. Für die "Weihung mit ö l stehen schon 
"Wattestäbchen in einem Glas bereit. Kerzen- und süßlicher 
Weihrauchduft durchziehen den Raum. 

An dieser häuslichen ölweihe nimmt die ganze Familie 
und zuweilen auch andere Verwandte teil. Entsprechend den 
sieben Sakramenten werden aus dem Testament sieben Ka-
pitel verlesen: zwei aus dem Lukas- und fünf aus dem 
Matthäus-Evangelium. Hier tritt wieder die Sieben-Zahl 
der Sakramente in Erscheinung, die die orthodoxe Kirche 
einmal unter dem Einfluß der römisch-katholischen Kirche 
übernommen hatte. Dieser Weiheakt ist von einer derarti-
gen Schönheit und von einem so geheimnisvollen Fluidum, 
das durch die byzantinische Musik noch verstärkt wird, daß 
einem fromme Schauer über den Rücken laufen. Wenn die 
ganze Familie niederkniet, das Haupt tief neigt und der 
Papas sein Epitrachelion über die andächtig betende Fa-
milie ausbreitet wie ein Engel seine Flügel oder wie die 
Henne ihre kleinen, schütz- und wärmebedürftigen Küken 
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unter ihre Fittiche nimmt, dann ist der Raum von einem 
solchen Zauber und solch unbeschreiblicher Stimmung er-
füllt, die noch durch den Duft des Weihrauchs und die 
Wärme der Kerzen erhöht wird, daß man dem Denken des 
20. Jahrhunderts weit entrückt ist. Wenn der Papas dann 
die mit ö l getränkten Wattestäbchen nimmt und jedem An-
wesenden der Reihe nach das Zeichen des Kreuzes auf die 
Stirn, das Kinn, die Wangen, auf die Innenfläche der linken 
Hand, dann auf ihre Außenseite und dasselbe dann auch 
auf der Rechten ausführt, spürt man, wie sich die Familie 
geeint und in ihrem Glauben gestärkt fühlt. Dieses zwang-
lose Sakrament, als welches das Euchelaion bezeichnet wird, 
wird doch mit viel Andacht sowohl zu Hause als auch in den 
Kirchen durchgeführt. 

Mit echt griechischer Gastfreundlichkeit werden die Pa-
pädes und Diakone danach bewirtet und erhalten auch noch 
ein angemessenes Sümmchen für das Gotteshaus. 

Als ich einmal bei Bekannten bei diesem eben geschilder-
ten Euchelaion anwesend war, und die ganze Zeremonie 
mit Andacht verfolgte, kam ich mir wie eine Ausgestoßene 
vor. Da man wußte, daß ich wohl Christin, aber nicht or-
thodox bin, durfte ich zwar als Außenstehende, als Betrach-
terin teilnehmen, aber an mir wurde keine Weihung, keine 
christliche Handlung vollzogen. Auch beim Verlesen all der 
Namen der Anwesenden sowie Abwesenden oder entfernt 
lebenden Familienglieder und Freunde, die man mit in das 
Gebet eingeschlossen wissen wollte, wurde mein Name, der 
auch in der Liste angeführt war, übersprungen. So sehr mich 
die ganze Handlung beeindruckt hatte, so sehr ist mir doch 
gerade hier klar geworden, wie weit die Dogmen sich vom 
wahren Christentum entfernt haben, wie weit die christli-
chen Religionen von der christlichen Tat abgewichen sind 
und Christi Worte verschieden, wenn nicht sogar falsch ge-
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deutet haben. Sagte nicht der Herr: «Lasset die Kindlein zu 
mir kommen!»? Da kam nun ebenfalls ein Christ und 
konnte nur wegen seiner anderen Konfession nicht mit in 
das Gebet eingeschlossen werden? Hier muß man sich doch 
fragen, wo die konfessionellen Fesseln beginnen, bezie-
hungsweise ob sie irgendwo aufhören, und wenn überhaupt, 
dann wo? Ich mußte unwillkürlich an die ganzen ökumeni-
schen Bewegungen und Bestrebungen denken, die hier, wie 
in den meisten Fällen, sobald etwas auf die Probe gestellt 
wird, in der Praxis glänzend versagen. Plötzlich kam ich mir 
selbst christlicher als christlich vor und unterzog meine 
eigene religiöse Toleranz einer eingehenden Prüfung, wozu 
ich heute mehr denn je auch jedem anderen raten möchte. 

Man wird verstehen, daß ich nach der Andacht des Eu-
chelaions hätte laut auflachen können, wenn es mir nicht 
meine Erziehung und Toleranz verboten hätten, als man sich 
anschickte, an mir Bekehrungsversuche zu unternehmen. 
Dennoch bewundere ich die Selbstsicherheit der Geistlichen, 
und zwar aller Religionen, in solchen Situationen! Ich kann 
nur den einen guten Rat erteilen, daß sie ihren wertvollen 
theoretischen Lehren mit möglichst vielen praktischen Bei-
spielen vorangehen mögen. Ich weiß, daß ich mich hier auf 
ein Glatteis begebe, und mir fallen dabei die Worte eines 
Schusters ein, mit dem es einmal auf meiner Flucht zu philo-
sophischen Nachkriegsbetrachtungen kam. In seiner herrlich 
unverfälschten Art sagte er: «Ach, wissen Sie, wer Knob-
lauch und Weihrauch angreift, der hat das Spiel immer ver-
loren!» — Auch auf die Gefahr hin muß es doch einmal ge-
sagt werden! 

In unseren Tagen schickt sich der Tourismus an, eine ano-
nyme Weltdiktatur zu werden, der selbst das verschlossene 
Rußland seine Pforten geöffnet hat. Heute stehen wir vor 
der Situation, daß es bald nirgendwo Wolken am Himmel 
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geben wird (sie könnten der touristischen Anziehungskraft 
des Landes schaden). Auch die Flöhe von den Kamelen sind 
verbannt und bald wird man es nirgends mehr lesen können, 
daß einen in London Nebel erwartet. Wie in jeder Diktatur, 
so sind jetzt der Wahrheit durch den Tourismus enge Fesseln 
angelegt worden. Jedoch lassen die Tatsachen den wachen 
Geist die wahren Zusammenhänge unschwer erkennen. Man 
sollte nicht vergessen, daß auch die Mutter, die ihr Kind 
noch so sehr liebt, dann und wann dennoch zu einem Schlag 
ausholen muß. Der Wert der Kritik und der offenen Mei-
nungsaussprache sollte gerade von der anonymen Diktatur 
Tourismus nicht unterschätzt werden. 

In den Kirchen findet das Euchelaion an diesem Tage zwi-
schen 16 und 17 Uhr statt. Die Gläubigen bringen ö l für 
die Ampeln mit, das in großen Kanistern gesammelt wird. 
In diesem Gottesdienst wird auch in der Kirche die Segnung 
der mitgebrachten Gaben durchgeführt, die mit einem Bü-
schel Basilienkraut mit Weihwasser besprengt werden. Was 
bei diesem Gottesdienst geweiht wird, bekommt nach der 
Auffassung des Volkes eine göttliche Kraft. Nach der Zere-
monie geht alles an dem Papas vorbei und läßt sich eben-
falls auf Stirn, Kinn und beiden Händen mit dem geweih-
ten ö l das Kreuzzeichen auftragen. Soweit man einen Kran-
ken zu Hause hat, wird man auch den nicht vergessen und 
ihm einen Wattebausch mit dem geheiligten ö l mitbringen, 
damit auch er sich nicht aus der Glaubensgemeinschaft aus-
gestoßen fühlt. 

Die heilige Kraft, die allem im Euchelaion Geweihten 
nachgesagt wird, soll auch dem Hause und seinen Bewoh-
nern zugute kommen. Auch die Gegenstände, die während 
dieser Handlung gebraucht wurden, genießen eine beson-
dere Wertschätzung. Die Wattestäbchen, die der Papas be-
nutzt hat, um den Gläubigen auf Stirn und Handrücken das 
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Zeichen des Kreuzes zu machen, sind sehr begehrt. Von Fort-
werfen kann gar nicht die Rede sein. Irgendein Gläubiger 
findet sich nach der Handlung immer, wenn er nicht direkt 
darauf wartet, um auch sie wie Schutz- und Segenbringer in 
sein Haus zu führen. Von dem gesegneten Mehl ißt man in 
Sparta zum Beispiel jeden Morgen ein kleines Stückchen 
Brot, das daraus hergestellt wurde. 

Aus dieser Einstellung kann man sich auch erklären, 
warum man in Griechenland auf der Straße oder sonstwo 
nie weggeworfenes Brot sehen wird. Ich erlebte einmal, wie 
einem Kind ein Kuchen nicht schmeckte, und es das ange-
bissene Stück einfach verächtlich auf die Straße warf. Mit 
einem sehr peinlichen Ausdruck im Gesicht hob die Mutter 
den Rest auf, unterwies das Kind, daß man Brot nicht weg-
werfe und erklärte ihm, daß dies ja eine Gabe Gottes sei, 
mit der man in keinem Falle so verfahren dürfe. Sie nahm 
das Stück vom Boden auf, legte es bedacht in die Ecke einer 
Stufe von einem Hauseingang, so daß es nicht den Eindruck 
machte, als sei es weggeworfen, sondern als habe man es 
bewußt zum Essen für die Tiere hingelegt. 

Von besonderer Art und Heiligkeit ist daher auch das 
Ostergebäck. Man nennt dieses Backwerk Lampriätikes 
Koulloüres (lampre=;Ostern, strahlender Tag). Besonders 
in den Dörfern können aus Liebe zur Sache die reinsten 
Kunstwerke aus dem Teig entstehen. Bei den gebräuchlich-
sten Ausführungen handelt es sich um Zöpfe oder Zopf-
kränze oder auch um kranzartige Kuchen, in die in jedem 
Fall, und welche Form sie auch haben, unbedingt in der 
Mitte ein rotes Ei mit hineingebacken wird. Da diese Ge-
bilde auch mit Ei bestrichen werden, erstrahlen sie nach dem 
Backen in einem appetitlichen Glanz und haben durch und 
durch ein heiteres Aussehen. Dieses Ostergebäck kann ört-
lich sehr verschieden ausfallen. So stellt man zum Beispiel 
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in Mäne auf der Südpeloponnes eine Art her, die mehr ein 
Mittelding zwischen Süßigkeit und Backwerk ist. Man nennt 
diese völlig unregelmäßig geformten und verkrümmten 
Stückchen «Diples». Für die Kinder macht man natürlich 
allerlei Tierdien mit einem roten eingebackenen Ei, woran 
sie rein optisch ihre größte Freude haben. 

Nun sind heute alle solchen Dinge nicht mehr so ganz 
allein auf eine bestimmte Landschaft beschränkt. Durch den 
immer mehr um sich greifenden Tourismus einerseits und 
die Landflucht andererseits, kann man heute mehr oder we-
niger überall alles bekommen. So sind zum Beispiel auch 
die «Diples» in Athen erhältlich. "Wenn man der Sache nach-
geht, so stellt man fest, daß es im Peiraieus eine ganze Kolo-
nie von Maniäten gibt, die ihren heimatlichen Steinboden 
verlassen haben, um irgendwo bessere Verdienstmöglichkei-
ten zu suchen, die sie dann auch im Peiraieus gefunden ha-
ben. Und so, wie es bei den Griechen üblich ist, zieht einer 
den anderen nach, einer schließt sich an den anderen an, 
und was und wie sie's auf ihrer Scholle getan haben, so wird 
es auch woanders weitergemacht. Und so wanderten auch 
die «Diples» von Mane zum Peiraieus und vom Peiraieus 
nach Athen und wer weiß wohin sonst noch. 

Diese Koulloüres, rote Eier und Brezeln, sind die heiligen 
Gaben, die man sich gegenseitig zu Ostern schenkt. Symbo-
lisch drücken sie das Glück aus, wie auch die Worte und 
Wünsche, die sie bei der Ubergabe begleiten. Diese Ge-
schenke, mit einer Kerze geschmückt, überbringt alljährlich 
der Taufpate seinem Täufling und umgekehrt. Es ist ein 
rührendes Bild —sowohl im Dorf wie in der Stadt —, wenn 
man die Kinder mit ihrem Osterpäckchen in der einen und 
der Kerze in der anderen Hand, vorsichtig durch die Stra-
ßen ziehen sieht zum Hause ihrer Taufpaten. Diese Gaben 
empfängt auch der Besucher an diesem hochheiligen Feste, 
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denn der Gast muß geehrt werden und diese geweihte Nah-
rung stellt eine Ehrung dar. 

Obwohl der Wunsch, das göttliche Drama wiederaufzu-
führen und die Passion Christi nachzuleben, so weit geht, 
daß man an vielen Orten nur einmal am Tage ein Essen zu 
sich nimmt, weil das Heilige Abendmahl auch nur einmal 
stattgefunden hatte, gehen die Vorbereitungsarbeiten für 
«das Fest aller Feste» und den «Freudentag aller Freuden-
tage» dennoch mit gleicher Sorgfalt weiter vor sich. Über 
allem, was geschieht, und wie es geschieht, wachen die Augen 
der Großmütter. Sie wissen ganz genau, welche und wieviel 
Zutaten benötigt werden. Wie dieses und jenes nach altem 
Brauch zu tun ist, und was alles zu den ungeschriebenen 
Gesetzen für die Vorbereitungen dieses erhabenen Festes 
zählt. 

So beginnen die Frauen, weil dieser Mittwoch der mensch-
lichen Nahrung heilig ist, schon am Vorabend zum Don-
nerstag, das heißt oft gegen Mitternacht, mit der Färbung 
der Eier. Großmutter weiß, daß es ein neuer Topf sein muß, 
und daß die Farbe nicht verliehen werden darf. Man ist all-
gemein des Glaubens, daß die Eier in sich einen kleinen 
Kern, einen Samen, ein neues Leben enthalten, eine leben-
dige Kraft haben. Diese Stärke wird nach einer alten An-
schauung auf Menschen und Tiere übertragen. Aber haupt-
sächlich sagt man dem ersten Ei wunderbare Eigenschaften 
nach. Daher gehört auch das erste Ei, das dem Farbtopf ent-
nommen wird, als «Ei der Gottesmutter» ihr auf das Ikono-
stäsion. Die Mütter bekreuzigen damit erst die Kinder und 
legen es dann der Panhagia an die Ikone. Wenn es dort drei 
Jahre liegen geblieben ist, wird es wie ein Stein. Wenn man 
ein solches Ei einer werdenden Mutter oder einem trächti-
gen Tier auflegt, kann — nach dem Glauben des Volkes — 
keine Frühgeburt mehr stattfinden. 



1 6 0 D I E G R O S S E W O C H E 

Von demselben Gedanken gehen auch manchenorts die 
Bauern aus, die das erste Ei der Mutter Erde darbringen, 
indem sie es in den ersten Pflugstich hineinstecken, damit der 
kommende "Weizen rein wie das Ei werde, beziehungsweise 
auch der "Weizen die lebendige Kraft des Eies bekomme, 
beziehungsweise die Kraft auf die Erde übergehe und neues 
Leben bringe. 

"Wie Christus seinen Jüngern nach dem Abendmahl die 
Füße wusch und wie dies auch alljährlich der Patriarch von 
Jerusalem an seinen Priesterstudenten vollzieht, so wird 
diese heilige Handlung auch nach dem Euchelaion in dem 
berühmten Johannes-Kloster der Insel Patmos durchge-
führt. Indes der Despötes oder Hegoümenos, der Abt, das 
Gebet vom "Weinberg spricht, wäscht er seinen Mönchen in 
stiller Ergebenheit die Füße. Andernorts kann diese Hand-
lung auch am Donnerstag durchgeführt werden, dort, wo 
man sich noch nicht aus Gründen der Schicklichkeit von die-
ser Sitte getrennt hat. 

"Wahrscheinlich zur Erinnerung an die Verleugnung des 
Petrus, als er sich im Palast des Hohenpriesters Käiphas 
mit den Knechten am Feuer wärmte, unterhält man auf der 
Insel Lesbos von Karmittwoch bis Karsamstag ein Feuer, 
über das aber nicht gesprungen wird. 

So lehnen sich auch die Handlungen dieses Tages an die 
überlieferten Begebenheiten an. Wie die Lüster im Gottes-
haus noch violett umflort sind, so erscheinen auch die Pa-
pädes in der Abendandacht in violetten Gewändern. Die 
Stimmung wird immer drückender und trauriger und man 
spürt, daß der Heiland nun seinem Leidensweg entgegen-
geht. 
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Der Große Donnerstag — Roter Donnerstag 

Aus: «Kreuzigung und Tod». 
Und es war schon um die sechste Stunde, und es ward eine 
Finsternis über das ganze Land bis an die neunte Stunde 
und die Sonne verlor ihren Schein und der Vorhang des 
Tempels zerriß mitten entzwei. Und Jesus rief laut und 
sprach: Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände! Und 
als er das gesagt, verschied er. (Lukas 23, 44-46) 

Und die Erde erbebte und die Felsen zerrissen, und die 
Gräber taten sich auf, und standen auf viele Leiber der Hei-
ligen, die da schliefen, und gingen aus den Gräbern nach 
seiner Auferstehung und kamen in die heilige Stadt und er-
schienen vielen. (Matthäus 27, 52, 53) 

* 

Aus: «Verleugnung des Petrus». 
Simon Petrus aber stand und wärmte sich. Da sprachen sie 
zu ihm: Bist du nicht seiner Jünger einer? Er leugnete aber 
und sprach: Ich bin's nicht. Spricht einer von des Hohen-
priesters Knechten, ein Verwandter des, dem Petrus das Ohr 
abgehauen hatte: Sah ich dich nicht im Garten bei ihm? Da 
leugnete Petrus abermals, und alsbald krähte der Hahn. 
(Johannes 18, 25-27) 

In den Gotteshäusern wird in der Morgenandacht die 
Basileios-Liturgie gefeiert. D a diese Liturgie in der ortho-
doxen Kirche nur an 10 Tagen des Jahres in Gebrauch ist, 
ist es unbedingt ein besonderes Erlebnis, daran teilzuneh-
men. Abschließend findet — und dies zum letzten Mal in 
der Fastenzeit — wieder das Heilige Abendmahl statt. Da-
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nach sind die Kirchendiener fleißig bemüht, überall an den 
Lüstern und über den Ikonen schwarze Bänder für den 
Abendgottesdienst anzubringen, denn die Kirche bereitet 
sich nun auf die Kreuzigung vor. 

In Jerusalem pflegt der Patriarch, und wenn einmal nicht 
er selbst, so ein hoher kirchlicher Würdenträger, nach dieser 
Morgenliturgie die Zeremonie der Fußwaschung an 12 Prie-
sterschülern durchzuführen zur Erinnerung an diese Tat des 
Herrn, die er nach dem Heiligen Abendmahl an seinen Jün-
gern vollbrachte. 

Auf den Straßen und Märkten entsteht überall ein selt-
sam reges Treiben. Mit unübersehbaren Schafherden strö-
men die Hirten von den Bergen herab in Städte und Dörfer, 
um dort die Tiere zum Verkauf anzubieten. Die meisten von 
ihnen sind schon seit langem für diesen Zweck ausgewählt 
worden und tragen daher ein rotes Kreuz auf dem Rücken 
aufgezeichnet. Das einzelne Lamm, das wie für ein Fami-
lienopfer bestimmt ist, nennt man Lampriätes, das heißt 
der «Strahlende». Gegenüber den anderen Schafen dürfen 
diese auch bei allen Muttertieren trinken, und man gönnt 
ihnen eine größere Freiheit zu ihrer besseren Entwicklung. 
Geduldig stehen sie, eines an das andere geschmiegt, indes 
die Hirten ebenso geduldig auf ihre Käufer warten. 

In keinem Haus und in keiner Familie, selbst nicht in der 
ärmsten, darf dieses Osterlamm fehlen. Sorgfältig achtet 
man darauf, daß es rein äußerlich möglichst makellos ist 
und daß es sich um ein einjähriges, männliches Tier handelt. 
Daraus kann man deutlich ersehen, wie die biblischen An-
weisungen noch bis heute in alle Einzelheiten hinein beach-
tet werden, denn genauso steht es geschrieben: « . . . Am 
zehnten Tage dieses Monats nehme ein jeglicher ein Lamm, 
wo ein Hausvater ist, je ein Lamm zu einem Haus.» «Ihr 
sollt aber ein solches Lamm nehmen, daran kein Fehl ist, ein 
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Männlein und ein Jahr alt, von den Schafen und Ziegen 
sollt ihr's nehmen71.» 

Wie weit und auf welchen Gebieten ich auch immer den 
Dingen nachgegangen bin, überall ist es mir aufgefallen, 
wie sehr man bei allem auf eine ungerade Zahl bedacht war 
und auf vielen Gebieten auch noch bis heute bedacht ist. In 
allen alten Religionen finden wir die Neigung, den Zahlen 
mysteriöse Kräfte und Bedeutungen zuzusprechen. Durch 
die Beobachtung der von Götterhand geschaffenen Natur 
begann der Mensch gewissermaßen auch zwischen «heiligen» 
und «profanen» Zahlen zu unterscheiden; die einen, die auf 
das Göttliche Bezug haben, die anderen, die das Materielle, 
das Irdische betreffen. Sie bedeuteten also nicht nur Zähl-
werte, sondern fanden auch Anwendung bei außer- und 
übersinnlichen Vorstellungen. Pythägoras (etwa 582-507) 
hatte an einem Dreieck die lebensfördernde Qualität der 
Ungeraden, gegenüber der lebensfeindlichen der Geraden 
nachgewiesen. Das beste Beispiel dafür bietet der Mensch 
selbst: wir wissen, daß ein Mensch zu seiner Werdung neun 
Monate braucht — also eine ungerade Zahl. Es ist statistisch 
festgehalten, daß Sieben-, ja sogar noch Fünfmonatskinder 
absolut lebensfähig sind (ich selbst kenne in Athen ein Fünf-
monatsmädchen), während Sechs- und Achtmonatskinder, 
obwohl sie zeitlich fortgeschrittener sind, sterben. Genauso 
war man im Altertum darauf bedacht, die Tempel mit einer 
ungeraden Stufenzahl zu versehen, um jeweils den Eintritt 
mit dem rechten Fuß zu ermöglichen, denn damit begann 
der Aufstieg und damit mußte man auch das Heiligtum 
betreten. Dieses Wissen hat sich bis in unsere Tage, ja bis 
in die Grammatik hinein erhalten. Wir sprechen bei den 
unregelmäßigen von den starken und bei den regelmäßigen 
von den schwachen Verben. Mit anderen Worten: Gleichheit 
tötet, Ungleiches belebt. 
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Selbst der aufgeklärte Mitteleuropäer ist bis heute noch 
nicht so ganz frei von dieser Zahlenmagie, wenn er sich auch 
keine Gedanken mehr darüber macht, warum er gerade 
dreimal auf das Holz klopft, um mit dieser unbewußten 
Anrufung der christlichen Trinität nicht den Teufel an die 
Wand zu malen. Und noch immer wird man hie und da die 
Unglückszahl dreizehn in Hotels als Zimmernummer ver-
missen. Jeder einzelne wird hier ohne Schwierigkeiten die-
sen Gedankenfaden weiterspinnen können aus seinen eige-
nen Begegnungen mit Menschen, die noch bis heute von 
solchen Dingen befangen sind. 

Mir passierte es einmal, als ich mich nach einer Kur bei 
einem alten Mütterchen verabschiedete, daß sie mich fragte, 
wieviel Bäder ich denn genommen hätte. Als ich ihr sagte, 
daß meine Zeit nur für neun gereicht habe, antwortete sie 
mir zufrieden und beruhigt, daß es so gut sei, daß es neun 
waren, und erklärte mir, daß man auf keinen Fall bei einer 
geraden Zahl aufhören solle, denn dann nützten die ganzen 
Bäder nichts. Von der Frau wußte ich absolut sicher, daß 
sie keine Ahnung von Pythagoras hatte — aber über den 
Wert der Ungeraden wußte sie Bescheid. 

Bei Opfertieren gehört es zur Selbstverständlichkeit, daß 
sie eine ungerade Lebenszahl haben sollen72. Wenn in der 
Bibel ausdrücklich ein Jahr dafür bestimmt ist, so gilt diese 
unteilbare Zahl als das Symbol der Gottheit. In der alt-
griechischen Mystik steht die Eins außerhalb der Zahlen-
reihe; selbst keine «Zahl», ist sie reinstes Symbol des abso-
luten Seins73! Wenn es irgend möglich ist, wird man auch 
darum bemüht sein, daß das Her lebend ins Haus kommt. 
Es ist wichtig, daß das Blut des Lammes, wie das eines Op-
fertieres, im Hause selbst vergossen wird, und der Boden, 
auf dem das Gebäude steht, das Blut aufnimmt. So kann 
man oft mitten in den Städten und in der Nacht die Schafe 
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blöken hören, die irgendwo im Hofe angebunden stehen, bis 
ihre Stunde geschlagen hat, da das Tier wenigstens zwei 
Nächte im Haus verbringen soll, für dessen Heil es be-
stimmt ist. Darum ist der Donnerstag der letztmögliche Ter-
min, da die Schlachtung nach der Segnung am Samstag er-
folgt. Wenn die Hirten ihre Lämmer verkauft haben, ziehen 
sie als Schlächter ihrer eigenen Tiere durch die Straßen und 
werden gleichzeitig zu Käufern und Verkäufern der abge-
zogenen Felle. 

Im Gegensatz zu unserer Benennung «Gründonnerstag» 
nennen ihn die Griechen den «Roten Donnerstag», weil der 
Hauptakt der Färbung der Eier doch an diesem Tage statt-
findet, wenn man auch in vielen Fällen — wie schon er-
wähnt — schon um Mitternacht damit begonnen hat. Der 
ursprünglichen Sitte gemäß sind die Ostereier der Griechen 
nur rot. Man bevorzugte zur Färbung den Krapp, das süd-
europäische Labkraut, in dessen Wurzeln roter, unschädli-
cher Farbstoff enthalten ist. Auch den Absud von ausgekoch-
ten roten Rüben pflegt man dafür zu verwenden. Zur Ge-
winnung der braunen Farbe kocht man die grünen Schalen 
von unreifen Nüssen aus. Gelb erhält man auch hier, wie 
in anderen Ländern, durch das Wasser der ausgekochten 
Zwiebelschalen. Für Grün verwendet man eine Art Spinat-
saft. In vielen Ortschaften ist man auch noch dabei geblie-
ben, doch weichen diese Natursäfte immer mehr und mehr 
den künstlichen Farbstoffen. 

Durch die Alizarin-Synthese von Heinrich Caro wurde 
die industrielle Herstellung des Rotfarbstoffes ermöglicht. 
Jahrhundertelang gewann man die kostbare Purpurfarbe 
außerdem aus der Purpurschnecke, wobei zur Gewinnung 
von nur einem Gramm reinen Farbstoffes achttausend 
Schnecken benötigt wurden. In letzter Zeit hat man die 
Farbenpracht wesentlich erweitert, eine Entwicklung, die 
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sich aus der Einfuhr der chemischen Farbstoffe ergeben hat, 
und die man möglicherweise mit der Zeit nicht wird aufhal-
ten können. Trotzdem werden die roten Eier immer die 
erste Stelle einnehmen und ihre Bedeutung wohl nie verlie-
ren. Ein griechisches Osterfest ohne rote Eier ist unvorstell-
bar. 

Warum die Eier gerade rot gefärbt werden, konnte man 
bis heute nicht erforschen. Unter den vielen Geschichten, die 
darum kreisen, klingt die folgende am urwüchsigsten: Der 
Sage nach wurde die Botschaft von der Auferstehung Christi 
einer Bäuerin überbracht, die gerade aus ihrem Hühnerstall 
kam. Da diese aber nicht daran glaubte, und zufällig einige 
Eier in den Händen hielt, sagte sie: «Wenn die Eier, die ich 
in der Hand habe, rot werden, dann ist Christus auferstan-
den.» — Und die Eier wurden rot — und seitdem ist man 
auch bei dieser Farbe geblieben. Andere Stimmen behaup-
ten, daß die rote Farbe zur Erinnerung an das vergossene 
Blut Christa gewählt wurde. Und wieder andere meinen, 
daß mit dieser leuchtenden Farbe die Freude über die Auf-
erstehung zum Ausdruck gebracht wird. Griechischen Be-
hauptungen nach soll die Rotfärbung der Eier in Hellas erst 
nach der Türkenherrschaft begonnen haben, während an-
dere davon bereits aus byzantinischer Zeit zu berichten wis-
sen. Auf Kreta erzählt man die nette Geschichte, daß ein 
Christ in türkischen Diensten sich nicht darüber im klaren 
war, wann Ostern sei. Als er eines Tages aus seinem Hause 
trat, fand er auf dem Weg rote Eierschalen. Er deutete das 
so, daß Christus sein Blut darauf gegossen habe und wußte 
nun, daß Ostern war. 

Wer weiß, ob nicht die ersten Eier dieser Art überhaupt 
mit dem Blut der Opfertiere gefärbt wurden, so wie man 
damit auch den Türsturz und die zwei Türpfosten bestrich, 
wie es der Herr dem Volk Israel geboten hatte. Noch heute 
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kann man in verschiedenen griechischen Dörfern beobach-
ten, daß mit dem Blut der Osterlämmer an die Türen, aber 
ich habe es auch schon an den Mauern und Wänden der Häu-
ser gesehen, rote Kreuze angemalt werden. So benutzte 
man ja auch früher in der Ikonenmalerei Blut, Eigelb, Ruß 
und so weiter, also durchaus natürliche Farbstoffe. 

Nach vielen Beobachtungen würde ich fast der Meinung 
zustimmen, daß die ersten roten Eier mit dem Blut der 
Opfertiere gefärbt worden sind. Nur zu oft ist es mir be-
gegnet, daß man sich von diesem Blut verschiedene Heilwir-
kungen erwartete. So sah ich zum Beispiel, wie eine Mutter 
ihrem stummen Kind damit den Mund bestrich, und wie in 
einem anderen Fall bei einem Schwachsinnigen das Blut auf 
die Stirn aufgetragen wurde. Wenn man weiß, welche ver-
schiedenen Segenskräfte sich tiefgläubige Menschen von sa-
kralen Gegenständen, Handlungen und Begleiterscheinun-
gen versprachen und noch versprechen, kann man unschwer 
auch diese Meinung akzeptieren, zumal man sich in alter 
Zeit viel intensiver mit solchen Dingen und Erscheinungen 
befaßte und ihnen weit mehr Glauben und Beachtung 
schenkte als heute. 

Die Forscher halten es für wahrscheinlich, daß die roten 
Ostereier eine alte römische Sitte sind. Angeblich soll am 
gleichen Tag, als Alexianus, der spätere Imperator Marcus 
Aurelius Alexander Severus, 208 zu Akka in Syrien gebo-
ren wurde, in Rom eine Henne zur allgemeinen Verwunde-
rung ein rotes Ei gelegt haben. Zur Erinnerung daran um-
wickelten die Römer noch lange Zeit ihre «uova di Pasqua» 
mit purpurfarbigem Stoff. — Es kommt jedoch vor, daß 
Eier manchmal leichte Blutspuren zeigen. Warum sollte es 
nicht möglich gewesen sein, daß gerade jener Henne beim 
Legen irgendweldie Blutgefäße geplatzt waren, die dem 
roten Ei zu seiner Farbe verholfen haben. Die besondere 
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sakrale Bedeutung hat man ihm vielleicht viel später ange-
dichtet, nachdem es sich herausgestellt hatte, daß dieser Im-
perator den Christen wohlgesinnt war, wie es von den 
christlichen Schriftstellern besonders gerühmt wird. 

Vielleicht verdanken aber die Ostereier ihre Popularität 
ganz einfach der Tatsache, daß die Hühner gerade im Früh-
ling sehr legefreudig sind. Möglicherweise hat sich dieser 
Brauch von Rom -kommend über Europa und Asien bis 
China verbratet und mit den örtlichen Sitten der verschie-
denen Völker vermischt. Ebenso ist es auch möglich, daß die 
Färbung der Eier für Verehrungszwecke in den Ländern 
ganz selbständig, voneinander völlig unabhängig und aus 
wesentlich anderen Motiven entstanden ist. 

In der Wissenschaft ist es wohl bekannt, daß Eier nicht 
nur Farbflecke aufweisen, sondern auch die ganze Schale 
getönt sein kann. Die nach Form, Größe und Farbe — röt-
lich, gelblich, bräunlich bis schwarz — mannigfach abge-
wandelten Flecken werden, wenigstens bei bestimmten Vo-
gelarten, so auch bei Wasserhühnern, durch Anhäufung des 
vom Blutfarbstoff diemisch sich herleitenden eisenfreien 
Protoporphyrins (Ooporphyrin) hervorgerufen. Jedoch tre-
ten Porphyringranula auch vereinzelt gleichmäßig verteilt 
im Kalk auf und verleihen ihm eine einheitliche Grund-
farbe, zum Beispiel bei den braunschaligen Hühnereiern. 

Mit dem schalenbildenden Sekret werden nämlich bei vie-
len Vögeln von Zeit zu Zeit Farbstoffe abgeschieden, die 
gleich dem Matrixmaterial von den wachsenden Calcitkri-
stallen eingeschlossen werden, sei es, daß sie den Schalen-
Kalk als «Grundfärbung» dilut durchtränken, sei es, daß 
sie in granulärer Form, und zwar meist fleckenbildend vor-
liegen. Auch bei der Schalenoberfläche im Schleimhäutchen 
können sich Farbstoffe letzterer Art finden. Wenn die ge-
samte Färbung der Schale im Uterus zustande kommt, so 
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ist doch nicht bekannt, wie hier die Abscheidung der Farb-
stoffe erfolgt. Man kann wohl nur annehmen, daß die Se-
kretion dieses Pigmentes zusammen mit dem Kalkalbuminat 
erfolgt, denn irgendwelche besonderen Farbdrüsen sind im 
Uterus nicht nachweisbar. Uber den histologischen Ursprung 
der Eierschalenfarbstoffe sind wir erst wenig unterrichtet74. 

Warum sollte nicht vielleicht bei dem Ei aus Rom das Blut 
infolge seiner Viskosität an der Schale haften geblieben sein 
und an ihm diese Färbung vollzogen haben. Denn die Zu-
sammenziehung des Blutgerinnsels nach Absonderung seines 
flüssigen Bestandteils, des Serums, und die anschließende 
Eintrocknung vollzieht sich auf einer ausgedehnten Ober-
fläche in dünner Schichtung verhältnismäßig schnell75. 

Ein kürzlicher Besuch im Archäologischen Museum zu 
Athen überzeugte mich, daß es in Griechenland schon im 
Altertum bemalte Eier gegeben hat. Die Ausstellungsstücke, 
die man unter anderem in der Sammlung Stathätos findet, 
sind in fast natürlicher Größe aus Ton ausgeführt. Zwei da-
von datieren etwa aus der Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr., 
während das dritte mit einer sehr üppigen rotfigurigen Be-
malung aus der Zeit 430-420 v. Chr. stammt und in einem 
Grab in der Umgebung Athens gefunden wurde. Obwohl 
viele Wissenschaftler die Darstellung zu deuten versucht 
haben, bleibt ihr Sinn ungeklärt. Unter anderen Gestalten 
glaubt man Aphrodite und Eros bestimmen zu können, be-
ziehungsweise Hymenaios, den Gott der Vermählung, wel-
cher im Hochzeitsgesang angerufen wurde, weil er — der 
Sage nach — entführte Mädchen aus der Gefangenschaft 
befreit hatte. In der Kunst erscheint er geflügelt als ernster 
Knabe mit einer Brautfackel und einem Hochzeitsschleier 
in der Rechten. Trotz dieser Darstellung glaubt man, daß 
dieses Ei dennoch eine Beziehung zum Tod, beziehungsweise 
Totenkult hat. Vielleicht handelte es sich um ein verstorbe-
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nes Mädchen, dem das Ei mit ins Grab gelegt wurde. Mög-
licherweise war mit dem gewählten Thema der Zeichnung 
der Gedanke verbunden, daß Hymenaios hier dem durch 
den Tod geraubten Mädchen zur Befreiung verhelfen sollte. 
Gelten doch Eier, besonders die im Frühlingsäquinoktium 
gelegten, als Sinnbilder des sich erneuernden Lebens der 
Natur nach dem langen Winterschlaf, der wie eine Todes-
starre angesehen wird. Daher läßt ihr Vorhandensein im 
Grabinventar der Vorzeit die Deutung zu, es handle sich 
möglicherweise um vorchristliche Auferstehungssymbole78. 

Daß man in alter Zeit den Toten verschiedene Lebens-
mittel als Wegzehrung mit in ihre letzte Ruhestätte gab, 
und daß sich darunter auch natürliche Eier befanden, ist 
durch Ausgrabungen, bei denen in Nekropolen unter ande-
ren Speiseresten auch Eierschalen gehoben werden konnten, 
bewiesen. Darüber hinaus wurde auch in der alten Gräber-
stadt Athens, im Kerameikös, eine beachtliche Anzahl Ton-
eier gefunden, die zu den antiken Beigaben zählten. Daraus 
könnte man schließen, daß sie auch schon zu jener Zeit eine 
andere bestimmte Bedeutung gehabt haben. 

Noch weiter zurück führen uns die vier Straußeneier, die 
ebenfalls im Archäologischen Museum ausgestellt sind und 
zu den Grabfunden aus Mykene zählen. Sehr geschickt sind 
hier diese durchaus brauchbaren Schalen zu Rhytonen be-
nutzt worden. Ihre entsprechende Größe und gefällige Form 
bietet sich zu einem derartigen Trinkgefäß geradezu von 
selbst an; ist es doch wie ein Trinkhorn, aus dessen enger 
unterer Öffnung man den Weinstrahl in den Mund laufen 
ließ, so wie es heute noch die Spanier mit ihren Trinkkrügen 
zu tun pflegen. Darüber hinaus wurden sie damals auch als 
Spendegefäße für flüssige Opfer verwendet. 

Von nicht weniger Interesse sind auch die Fayence-Eier 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert, von denen allein 20 
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Prachtexemplare in einer Vitrine des Bcnaki Museums zu 
Athen zu sehen sind. Außerdem befinden sich noch weitere 
29 in Verwahrung77. Ihre Herstellung fand in der klein-
asiatischen Ortschaft Kioutächeia (türk. Kütahya) statt. Von 
daher stammen überhaupt die alten in Griechenland zu fin-
denden Fayencen. Irrtümlicherweise wird ihre Herkunft 
aus Rhodos angenommen. Von den Rhodiern wurde diese 
Kunst beziehungsweise Technik erst später aus Nikaea und 
Kioutächeia übernommen. In Klöstern und Kirchen wurden 
die Eier zur Osterzeit an die Leuchter gehängt. Die belieb-
teste Darstellung darauf sind die sechsflügeligen Engelköpf-
chen, die Exapteryga. Die dazwischen liegenden freien Flä-
chen sind vorwiegend mit gleichschenkeligen byzantinischen 
Kreuzen ausgefüllt. Ursprünglich hatten sie eigentlich einen 
ganz praktischen Zweck. Ihre Urform war die Kugel. Diese 
so geschmückten Fayence-Kugeln wurden einstmals über 
den Hängeampeln aufgezogen zum Schutz gegen die Mäuse, 
denn diese hatten es längst herausbekommen, daß ihnen die 
Dochte einige Nahrung bieten. "Wenn sie nun von oben an 
der Kette herunterkrochen und an die Kugel kamen, rutsch-
ten sie an ihrer Rundung ab, fielen hinunter und waren — 
mausetot. Vermutlich hat diese Tatsache auch etwas mit dem 
Ausspruch zu tun: «Arm wie eine Kirchenmaus!» Das heißt, 
ihnen wurde nicht einmal dieses "Wenige gegönnt, und an-
deres Essen gibt es in den Kirchen nicht. Für diesen Verwen-
dungszweck führte selbstverständlich ein Loch mitten durch 
die ganze Kugel hindurch. Außerdem gab es diese «Mäuse-
fallen» in einer gleichmäßigen ovalen Form und schließlich 
stellten sie die exakte "Wiedergabe einer Eiform dar. Mit 
dieser veränderten Gestalt ändert sich auch Sinn und Ver-
wendungszweck — und sie rücken zu einem sakralen Oster-
schmuck auf. 

"Wie stark diese kleinen Lebensträger offenbar mehr oder 
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weniger alle Völker zu allen Zeiten beschäftigt haben und 
noch bis heute nichts von ihrer Anziehungskraft einbüßen 
mußten, kann man sich vergegenwärtigen, wenn man in 
einer anderen Vitrine des gleichen Museums auf ein kleines 
Naturei stößt, auf dem in arabischen Schriftzeichen eine 
Zauberformel oder -inschrift aufgezeichnet ist78. 

Noch bevor das Christentum Ostern und das Osterei in 
seinen Glaubenskreis gezogen hatte, gab es Frühlingsfeste 
und die dazugehörigen Eier. 

Von bunten Eiern weiß man in China aus dem 5. nach-
christlichen Jahrhundert zu berichten. Da im allgemeinen 
das rote Ei neues Leben und Freude symbolisiert, werden 
sie in China zur Anzeige der Geburt eines männlichen Kin-
des benutzt. In Ägypten treten sie nachweisbar im 10. Jahr-
hundert auf, und aus dem übrigen Europa weiß man aus der 
Zeit König Eduards I. von England (1239-1307), daß er an 
seinem Hofe gefärbte oder mit Blattgold belegte Eier ver-
teilt haben soll. Ob die Sitte des Rotfärbens der Eier in 
Griechenland von den Persern übernommen wurde, deren 
Neujahrsfest im Frühling «das Fest des roten Eies» genannt 
wird, oder ob sie von den Hebräern, oder aus einer noch 
älteren Quelle stammt, bleibt nach wie vor eine offene 
Frage. 

Vor Jahren habe ich in Rumänien zur Osterzeit ganze 
Kunstwerke an Eiern von zierlichen Mädchenhänden ausge-
führt entstehen sehen. Es wurde daran oft eine so wertvolle 
und subtile Arbeit getan, daß sich einem nicht die Hände 
dazu fügten, diese Schalen zu zerschlagen. Auf diese "Weise 
entstanden in verschiedenen Familien ganze Sammlungen 
von kunstvoll verzierten Eiern, zu denen sich alljährlich 
neue hinzugesellten. 

In früheren Zeiten beschäftigten sich auch die griechischen 
Mädchen gern damit, die Eier zu bemalen. "Wenn das Mu-
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ster besonders fein ausgefallen war, nannte man dies sogar 
«besticken». So verstand man es auch, sie mit geschmolze-
nem Wachs zu überziehen, wie man andere gern mit Man-
delblättern gelb machte. 

Auch hier ist der «Fortschritt» nicht ausgeblieben — und 
dieser «Fortschritt» kommt vorwiegend aus Deutschland. 
Jetzt schmückt man die Eier mit Abziehbildern, die meistens 
aus Nürnberg stammen. Die griechischen Frauen und Mäd-
chen haben auch darin eine Fertigkeit erlangt. Dabei bildet 
die Darstellung der Auferstehung das beliebteste Thema, 
wenn man auch für Kinder gern Tierbilder verwendet. Eine 
Ausnahme bildet in Familien die Trauerzeit, da werden 
überhaupt keine Eier rot gefärbt. 

Auf Kreta ziert man sie noch mit dem Kräuteraufdruck. 
Diese Art ist auch als Ausspartechnik bekannt. Man nimmt 
dazu dekorative, vielgezackte Blättchen, Kräuter oder kleine 
Blümchen, die mit ö l benetzt auf das weiße Ei aufgelegt, 
in einen dünnen Stoff, zum Beispiel Nylon oder Gaze, ge-
wickelt und so in die Farbe getaucht werden. Das Ei, das 
dann dem Farbtopf entnommen wird, zeigt genau das 
Pflänzchen aufgedruckt — ein sehr zierlicher und feiner 
Schmuck. Die Maniäten (Südpeloponnes) pflegen ihre Dar-
stellungen auf dem gefärbten Ei mit einem spitzen, harten 
Gegenstand —Messerchen, Pfeile, Nagel oder auch Draht— 
auszukratzen. Zu den verschiedenen Ornamenten zeichnet 
man gern christliche Symbole. So erfreut sich dabei das 
Osterlamm besonderer Beliebtheit, aber auch der Kelch, der 
Hahn des heiligen Petrus, das Christusmonogramm, oder 
die Darstellung einer Kirche und anderes mehr. Oftmals 
findet man auch als Beschriftung den Ostergruß: «Christos 
aneste!» — «Christus ist auferstanden!» oder den allgemei-
nen und bei vielen verschiedenen Gelegenheiten ausgespro-
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chenen Wunsch: «Chrönia polla!» = «Viele (glückliche) 
Jahre!» sowie selbstverständlich auch «Frohe Ostern!» 

Eine auf Makedonien beschränkte Sitte ist das Färben 
der Eier nach «Rebhuhn-Art». Sie erhalten ein marmorier-
tes, gesprenkeltes Aussehen, indem man sie in nicht farb-
echte Stoffschnipsel einwickelt und darin kocht. Die ganze 
Buntheit der Farben geht so auf das Ei über, was ihm auch 
einen sehr lebhaften Ausdruck gibt. 

Auf die Insel Tenos, wo sich noch bis heute das gehobene 
Wrack des am 15. August 1940 von den Italienern torpe-
dierten, leichten griechischen Kreuzers «Helle» befindet (er 
war seinerzeit vor der Reede versenkt worden, als er die 
Vertreter des Staates auf das Eiland gebracht hatte), finden 
die Wallfahrten zu dem wundertätigen Muttergottesbild, 
der Panhagia Evangelistria, das sein Vorhandensein einer 
ungewöhnlichen Auffindung verdankt, statt und zwar nicht 
nur alljährlich an diesem Tage zu Mariä Himmelfahrt, son-
dern auch am 25. März, zu Mariä Verkündigung. Da sich 
die Osterzeit in der Nähe dieses Termins bewegt, ist es 
naheliegend, daß in einem Nonnenkloster Wachseier herge-
stellt werden, zumal man in jedem Kloster Kerzen zieht. 
In verschiedener Art prangt darauf das Auferstehungsbild. 
Das ganze Ei ist mit zierlichen Perlenschnüren überzogen, 
die oben und unten mit Schleifchen zusammengefaßt sind. 
Andere Eier befinden sich in ein Perlenkörbchen eingestellt. 
(Unwillkürlich wird man auch hier wieder daran erinnert, 
wie religiöse und politische Ereignisse ineinandergreifen. 
Kaum einer der Pilger wird es versäumen, auch diesem ent-
stellten Schiffsleib seinen Besuch abzustatten; bedeutete doch 
dieser Tag und diese Tat für Griechenland zugleich den 
Auftakt zu den kommenden Kriegsereignissen.) 

Durch den technischen Fortschritt haben leider viele 
Dinge an Qualität und Zauber verloren; es hat gewisser-
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maßen eine Profanierung und Vereinfachung stattgefunden; 
eine Entwicklung, die nicht mehr aufzuhalten ist, so daß 
heute die noch vorhandenen älteren Eier schon als kleine 
Kunstwerke vergangener Zeiten betrachtet werden. In vie-
len Städten und Ländern sind ganz besonders in letzter Zeit 
nicht nur in Museen, sondern auch aus privater Initiative 
sehr beachtliche Sammlungen entstanden. So habe ich zum 
Beispiel einer Notiz entnehmen können, daß die Sammlung 
eines Museums in Budapest 11 200 bemalte, beklebte und 
aus jedem denkbaren Material hergestellte Eier umfaßt, so 
wie in München die private Sammlung von Frau Dr. von 
König bald die stattliche Zahl von 1500 erreicht haben wird. 

Neuerdings beginnt man sie in Griechenland hie und da 
auch wieder zu bemalen, jedoch in einer wesentlich anderen 
Art als früher. So entstehen darauf ganz einfach kleine 
Phantasiedarstellungen. Der Ausführung sieht man es an, 
daß dies nicht aus Liebe zur Sache, sondern rein als Geschäft 
betrieben wird. Damit hat es zwar im Moment seinen wirk-
lichen Wert verloren. Ich halte es aber durchaus für möglich, 
daß sich daraus mit der Zeit auch etwas Wertvolleres ent-
wickeln kann. Es werden sich zwangsläufig Qualitätsunter-
schiede herausbilden, so daß sich auch durch die damit ver-
bundenen Preisunterschiede entsprechende Abnehmerkreise 
finden werden. Der steigende Wohlstand hat auch diesem 
Gebiet die allgemeine Beachtung zugeführt. Nicht nur, daß 
man jetzt dazu übergegangen ist, Eier in verschiedenen Grö-
ßen aus Marmor herzustellen, wovon Griechenland allein 
über 50 Arten aufzuweisen hat, und darüber hinaus Edel-
steine zu verwenden, sondern man ging noch einen gewal-
tigen Schritt weiter. Neuerdings gibt es sogar in Athen einen 
Juwelier, der es sich mit Fleiß und Begabung zur Aufgabe 
gemacht hat, ganz getreu die Eier aus Gold und Edelsteinen 
zu kopieren, wie sie in dem berühmten Buch über den russi-
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sehen Hofjuwelier Faberge79 zu finden sind, der mit seltener 
Meisterschaft für die Zarenfamilie kleine Kunstwerke die-
ser Art entstehen ließ, die heute auf dem Weltmarkt bereits 
Starpreise erreicht haben. 

So sind zum Beispiel auch zu Weihnachten die Papier-
bäume in Hellas immer mehr und mehr den echten Tannen 
gewichen, trotzdem der Weihnachtsbaum überhaupt keine 
griechische Sitte ist. So kann man auch beobachten, wie die 
alten, echten, auf Holz gemalten Ikonen fortwährend den 
oft kitschigsten Farbdrucken weichen müssen, wo sich auf 
der anderen Seite wieder eine sehr bedeutende Ikonenmale-
rei entwickelt. 

In vielen Familien ist es Sitte, daß nur soviel Eier gefärbt 
werden, wie die Familie Glieder zählt — und darüber hin-
aus eines für die Gottesmutter. Wohlverwahrt in einer 
Schachtel, werden sie in die Gründonnerstagszeremonie ge-
bracht und dort unter den heiligen Altar gestellt, wo sie bis 
zur Auferstehung bleiben. Nach der Auferstehungszeremo-
nie nimmt jede Frau ihr Päckchen nach Hause. Den Eiern, 
die während dieses Gottesdienstes am «Großen Donnerstag» 
kirchlich geweiht werden, sagt man besondere Eigenschaf-
ten nach. Selbst den Schalen dieser Eier spricht man soviel 
Kraft und eine so hohe Bedeutung zu, daß man sie im Gar-
ten in die Erde steckt oder auch den Weinstöcken und Bäu-
men an die Wurzeln gräbt. — Wir kommen hier wieder auf 
das bereits am Palmsonntag Erwähnte zurück:, wo uns die-
selbe Denkweise auch in verschiedenen Gegenden Deutsch-
lands begegnet. So ist es in Griechenland grundsätzlich üb-
lich, Gegenstände, die irgendeine sakrale Bedeutung haben, 
nicht einfach irgendwo wegzuwerfen, sondern sie einzugra-
ben, sie gewissermaßen der Mutter Erde zu übergeben oder 
zu verbrennen, also der läuternden Flamme auszuliefern. 

Darum wird auch das Ei, das auf das Hausikonostäsion 
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gelegt wird, je nach örtlicher Gepflogenheit entweder nach 
einem oder nach drei Jahren verbrannt oder irgendwo auf 
den eigenen Feldern oder im Garten in die Erde gesteckt. 
Es kommt aber auch vor, daß am darauffolgenden Oster-
fest, also ein Jahr später, von diesem Ei jedem Familien-
glied beim gemeinsamen Mahl nach der Auferstehungsmesse 
ein Stückchen zum Essen zugeteilt, das heißt, damit das 
Mahl gewissermaßen eröffnet wird. 

Deshalb kommt auch die Färbung der Eier am «Roten 
Donnerstag» fast einer sakralen Handlung gleich. Noch 
mehr betont wird ihre Heiligkeit dadurch, daß man sie 
nach dem Trocknen mit ö l abreibt, damit sie einen schöne-
ren Glanz bekommen. Dazu benutzt man gern das ö l aus 
der Ampel, die mit der Kerze aus der Gründonnerstags-
andacht entzündet worden ist. 

Darüber hinaus beobachtet man aufmerksam, was sich 
an diesem Donnerstag im Hühnerstall tut, denn noch immer 
mißt der schlicht bäuerlich denkende Grieche allen selteneren 
Naturerscheinungen eine besondere — teils negative, teils 
positive — Bedeutung bei. Deshalb haben in der Phantasie 
des Volkes die Eier, die ein schwarzes oder ein junges Huhn 
an diesem Tage legt, besondere Eigenschaften. Sie werden 
sofort in die Kirche gebracht, gesegnet und kreuzförmig im 
Weinfeld vergraben. 

Nach einer Schweizer Uberlieferung wird das Ei einer 
schwarzen Henne mit Krankheitsübertragungsmagie ver-
bunden. Deshalb wird es gegen den Leibesschaden eines 
Kindes am Karfreitagmorgen in eine Eiche «verpflöckt»80. 
Daß gefärbte Eier zu magischen Zwecken benutzt wurden, 
ist bereits aus Zaubertexten des Hellenismus bekannt. Diese 
Vorstellung kann auch der Grund für die Verwendung der 
roten Farbe sein, welche ja als Abwehr- und Schutzfarbe 
gilt. So wahrscheinlich alle diese Vermutungen klingen mö-
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gen, effektive Beweise dafür gibt es nicht81. Man sollte 
dabei auch nie die Phantasiefreudigkeit der früheren Men-
schen vergessen, die auch sehr wesentlich von einem starken 
religiösen Fanatismus beeinflußt wurde. So mag vielleicht 
auch das Ei aus Rom nur zufälligerweise einmal überdurch-
schnittlich viel Blutfarbstoff enthalten haben, der ihm die-
sen hohen Wert und diese Bedeutung einbrachte. 

In manchen Ortschaften sind es nicht allein die Eier, man 
taucht zuweilen auch ein Tuch in die rote Farbe, das 40 
Tage lang an das Fenster gehängt wird und als Heilmittel 
für mehr oder weniger alles gilt. Auch andere rote Tücher 
hängt man vor Sonnenaufgang an die Ostfenster, und wenn 
sich die Sonne erhoben und die Tücher gesehen hat, werden 
sie wieder entfernt. Vierzig Tage wehen die Tücher an den 
Fenstern, als brauchten sie diesen Zeitraum für ihre Wei-
hung. — Es ist absolut keine Seltenheit, in griechischen 
Dörfern alten Frauen zu begegnen, die noch bis heute mit be-
ziehungsweise durch Besprechen die verschiedensten Krank-
heiten heilen. Bei dem mysteriösen Gemurmel und Tun, die 
diese «Therapie» begleiten, spielt immer ein solch rotes Tuch 
eine Rolle, daneben noch ein Messerchen, verschiedene Kräu-
ter und — um auch dem christlichen Glauben gerecht zu 
werden — ein Kreuz, und sei es ein ganz schlichtes, das aus 
dicker Pappe hergestellt ist, oder eine kleine Ikone; das 
heißt, es wird durch diese «heiligen» Gegenstände die hei-
lende Wirkung ausgelöst. Nicht selten hat sich dieses Bün-
del schon über Generationen vererbt. Und auch da gibt es 
gewisse ungeschriebene Gesetze, wonach diese «Heilkunst» 
von der Frau einem Manne und vom Manne einer Frau 
«gelehrt» wird — hier müßte man vielleicht besser sagen: 
übertragen, vererbt oder weitergegeben wird. 

Solche «Heilmethoden» sind selbst in der Bibel nicht un-
bekannt. Heißt es doch im 3. Buch Mose 14, 4-7, in der «Rei-
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nigung des Aussatzes an Menschen»: «Und soll gebieten 
dem, der zu reinigen ist, daß er zwei lebendige Vögel nehme, 
die da rein sind, und Zedernholz und Scharlachfarbene 
Wolle und Ysop. Und soll gebieten, den einen Vogel zu 
schlachten in ein irdenes Gefäß über frischem "Wasser. Und 
soll den lebendigen Vogel nehmen mit dem Zedernholz, 
scharlachfarbener "Wolle und Ysop und in des Vogels Blut 
tauchen, der über dem frischen Wasser geschlachtet ist. Und 
besprengen den, der vom Aussatz zu reinigen ist, siebenmal; 
und reinige ihn also und lasse den lebendigen Vögel ins freie 
Feld fliegen!» — Wir begegnen hier allen drei Elementen, 
die uns schon vorher beschäftigt haben: die rote Wolle, das 
Eintauchen in das Blut und die ungerade Sieben, die alle zu-
sammen diese Heilwirkung vollbringen sollen. 

Ich habe selbst in Athen eine alte Großmutter gekannt, 
die durch «Besprechen» die Gelbsucht heilte. Dies tat sie so 
gut, daß sich sogar Ärzte aus Krankenhäusern mit schweren 
Fällen an sie wandten, wenn ihre eigene Kunst versagte. 
So gibt es auch fast überall in Griechenland irgendein altes 
Mütterchen, das sich ganz besonders gut auf Knochenbrüche, 
Verrenkungen und Verzerrungen versteht, so daß sich keiner 
mit einem Gipsverband in das Krankenhaus legt. Ich kann 
auch dies aus eigener Erfahrung bestätigen, denn auch mir 
wurde einmal auf diese Weise ein Wirbelknochen eingerenkt 
und ein verklemmter Nerv wieder vom Druck befreit. Und 
ich war überrascht, mit welcher Sicherheit die Fingerballen 
über den Körper glitten und mit Leichtigkeit die entspre-
chenden Stellen aufspürten. Daß man sich überdies auch auf 
die diversen Heilkräuter versteht, scheint nur zu selbstver-
ständlich, wenn man weiß, in welch verschwenderischer 
Fülle sie aus dem griechischen Boden emporwuchern. 

So wie das Färben der Eier (wo dies nicht schon um Mit-
ternacht geschehen ist), nimmt auch das Kneten und Backen 
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der Osterkuchen, der Lampriätikes Koulloures, einen we-
sentlichen Teil des Tages ein. Wie bei einer heiligen Hand-
lung wachen die Augen der Großmütter sorgsam über der 
Einteilung der Zutaten. Und was kommt da nicht alles hin-
ein! Die schmackhaftesten Gewürze, Nüsse, Mandeln, ö l , 
audi Saft von ausgekochten Lorbeerblättern, und durdi 
geschickte Hände entstehen die verschiedensten Formen. 
Für die Kinder macht man kleines Backwerk: Tiere und 
Menschlein garniert mit Teigornamenten, Mandeln und 
Sesamkörnern. Neben der Kreuzform, die aus einem ge-
flochtenen Teigzopf gebildet wird, ist es doch hauptsächlich 
die Kranzform, im übertragenen Sinne die Dornenkrone, 
die die Hauptformen der Ostergebäcke darstellen; in jedem 
Fall gehört ein rotes Ei in die Mitte mit eingebacken. Auch 
das Koullouri, das für den 1. Mai bestimmt ist, entsteht zu-
sammen mit den Osterkuchen aus demselben Teig. Diesen 
Osterkuchen spricht die Volksphantasie in verschiedenen 
griechischen Dörfern eine besondere Kraft zu. Wenn es auf 
dem Lande vorkommt, daß ein Hund toll wird, bekommt 
er ein Stückchen von dem der Gottesmutter dargebrachten 
Osterkuchen und wird davon — nach Behauptungen der 
Bauern — wieder normal und gesund. Deshalb versieht man 
auch die drei kleinen Koullouria, die man der Panhagia 
auf das Ikonostäsion legt, mit einem Kreuz. 

Die Handlungen, in denen sich die Beziehung zur Gottes-
mutter ausdrücken, sind von einer Wärme und Innigkeit 
getragen, wie man solche Liebesdienste nur noch der leib-
lichen Mutter entgegenbringt. Die Familie empfindet dieses 
heilige Bild so, als ob ein immerwährender Segen auf dem 
Haus ruhe. Um dieses herzliche Denken und Fühlen ganz 
zu verstehen, sollte man sich vorstellen, man besitze von 
seiner Mutter, die man innig geliebt hat, von allem, was je 
mit ihr in Verbindung stand, nur noch eine einzige Fotogra-
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fie. Welcher Mensch würde nicht durch dieses Lichtbild hin-
durch die wahre, leibhaftige Erscheinung sehen, ja empfin-
den? Denn für uns alle ist die Liebe der Mutter stets das 
Reinste, was in unserem Denken Platz einnimmt. Und alles, 
was sie uns spendete und für uns tat, hat erst in reiferen 
Jahren seine Früchte getragen und uns schließlich zur Er-
kenntnis ihrer Größe und ihrer Liebe geführt. 

Hier muß man allerdings erklärend hinzufügen, daß sich 
das griechische Familiengefühl sehr wesentlich von dem an-
derer, besonders nordischer Völker, unterscheidet. Die Liebe 
der Mütter zu ihren Kindern ist besonders herzlich, ver-
ständnisvoll, tolerant und hingebend, woraus sich wieder 
diese aufopfernde Liebe der Kinder für die Mütter ergibt, 
wenn jene älter und kräftiger, die Mutter aber älter und 
schwächer geworden ist. Fast jede griechische Mutter — die 
Ausnahmen sind hier wirklich sehr selten — weiß, daß sie 
in erster Linie für das Wohl ihrer Kinder lebt, und all ihr 
Sinnen und Trachten ist auch einzig darauf ausgerichtet. 
Dieses Wohlwollen empfindet jedes Kind von der Wiege 
bis zu dem Augenblick, in dem sich die liebevollen Augen 
für immer schließen. Durchaus nicht selten entsteht in die-
sem Hause eine Art zweites «Ikonostasion», auf dem das 
Bild der Mutter beziehungsweise der Großmutter sich eben-
falls hinter einem Ampelschein erhebt, und vor ihm verrich-
ten die Enkelkinder am Abend ihr Nachtgebet, so w ie sie 
es zu ihren Lebzeiten mit ihr zu tun gewohnt waren. Wer 
einmal die feuchten Kinderaugen bei diesem Ampelschim-
mer erlebt hat, der versteht erst ganz die Innigkeit dieser 
hingebungsvollen Liebe. Darum wird auch in der Panhagia, 
in der Allheiligen, die Mutter der Mütter verehrt, der an 
diesem Tage, an diesem Donnerstag, wo ihr Sohn gekreu-
zigt wird, das größte Leid widerfährt, an dem die ganze 
Nation teilnimmt. 
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Trotz all der Mühen und großen Vorbereitungen, die an 
diesem Tage stattfinden, vergessen die Menschen dennoch 
nicht ihre religiösen Pflichten. Säuberlich gekleidet findet 
sich die Gemeinde am Abend wieder in der Kirche ein. Die 
letzten und schwersten Tage der langen Fastenzeit und der 
«Großen Woche» nehmen mit dieser Abendandacht Ihren 
Anfang. Trotz des überfüllten Gotteshauses herrscht eine 
unheimliche Stille im Raum. Düster und traurig hängen die 
sonst strahlenden Lüster noch violett umflort, aber schon 
lassen die schwarzen Bänder daran das nahende Unglück 
ahnen. Auch die Gewänder der Papädes sind von violetter 
Farbe. 

An diesem Abend werden die 12 Evangelien in der Kir-
che verlesen, das heißt aus den vier Evangelien 12 entspre-
chende Kapitel, die zu einer Passionsgeschichte zusammen-
gefaßt sind. Mit brennenden Kerzen in den Händen lauscht 
die Gläubigenschar der grausamen Geschichte, die sich da 
auf Golgatha zugetragen hat. Nicht nur der Gemeinde glän-
zen Tränen in den Augen, auch dem Papas würgt die Rüh-
rung in der Kehle, und auch er muß ab und zu einhalten, 
um sich die Tränen zu trocknen. Wenn er dann nodi im 
Altarraum vor den Christusleib hintreten muß, und wie bei 
einer Totenwäsche über den Gemarterten streicht, geht ein 
Schluchzen durch die Menschenschar, das Steine erweichen 
könnte. Die Rührung des Volkes erreicht ihren Höhepunkt, 
wenn das fünfte Evangelium verklungen ist, und der Papas 
beim sechsten mit dem Heiland mit seinen zur Kreuzigung 
ausgestreckten Armen in der linken Pforte erscheint. 

Indes die Männer aufrecht stehenbleiben und ihre Blicke 
auf das Mahnmal heften, knien die Frauen mit ihren bren-
nenden Kerzen nieder, die Stirnen bis auf den Boden nei-
gend. Langsam, wie bei einem Begräbnis, schreitet der Pa-
pas zwischen der knienden Schar hindurch, und in der er-
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greifenden Stille, in der man selbst das zarteste Knistern 
der Kerzen vernehmen kann, ertönt das Antifonon: «Heute 
hängt er am Kreuz.» Die Frauen küssen den Boden, an dem 
der Odem des Heilands vorbeigestreift ist. Mit dem sieben-
ten Evangelium erhebt sich der Gekreuzigte im Gemeinde-
raum vor dem Tempion, wo noch kurz vorher die Ikone des 
Abendmahls gestanden hatte, die den Heiland noch in der 
Blüte seines Lebens zeigte. Wie bei einer Aufbahrung er-
heben sich hinter ihm die Laternen und Exapteryga. Be-
schämt neigen sich die Blicke wieder zu Boden, wenn auch 
noch die Dornenkrone auf das Kreuz gestreift wird. Wie 
für den eigenen Toten hat man Papierblumenkränze mitge-
bracht, die sich jeder an das Kreuz zu hängen bemüht, oder 
dem Heiland zu seinen Füßen darbringt. 

Inzwischen hat der Papas im Allerheiligsten sein schwar-
zes Gewand angelegt, um vor dem Gekreuzigten weiter das 
Evangelium zu verlesen. Mit zitternden Lippen erfüllt er 
diese Pflicht, die von ihm die größte Selbstbeherrschung und 
Überwindung seiner eigenen Gefühle fordert. Immer wie-
der werden die Kerzen während der Evangelien neu ent-
zündet, denn diese Liturgie dauert allein vier Stunden, bis 
der Papas abschließend — dann wieder violett bekleidet — 
selbst den Heiland am Kruzifix küßt, bevor er ihn der Ge-
meinde zur Proskynese übergibt. 

Gewaltig und mahnend beherrscht es das Kircheninnere! 

— Ecce Homo! — 

Leid und Weh durchzucken die Gläubigen, und manche 
Träne rinnt hernieder, wenn das Volk, vom tiefen Glau-
ben gepackt, sich in diesem Augenblick seiner eigenen Schuld 
bewußt wird. Dumpf und schwer ertönt der byzantinische 
Hymnos, der Gesang der Gottesmutter: «Heute wird er, 
mein Sohn und Gott, ans Kreuz geschlagen.» Wem kommen 
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da nicht angesichts der ausgestreckten Arme die Verse aus 
byzantinischer Zeit über die Lippen: 

«Heute umfängt das Grab den, 
der mit seiner Hand alle Welten umschließt. 
Es deckt der Stein den, 
der durch seine Kraft den Himmel verhüllt. 
Das Leben erwacht und die Unterwelt zittert.» 

Wer erinnert sich da nicht an die sechste Stunde aus dem 
Evangelium, in der sich eine Finsternis bis zur neunten 
Stunde über das Land ausbreitete? Und welchem orthodoxen 
Christen schlägt da nicht das Herz in tiefer Trauer? Schlep-
pend und wie mit Blei beschwert bewegen sich die Beine 
zum Kruzifixus hin. Schuldbewußt und in stiller Demut 
streben die Lippen zu einem letzten Kuß dem Gemarterten 
entgegen, bevor der gequälte Körper in das «Grab» gesenkt 
wird. 

Vielenorts bleiben die Frauen und Mädchen des Nachts 
in der Kirche und singen in heftigem Schmerz die Passion 
Christi und die Totenklagen Marias: 
«Heute ist der Himmel schwarz, heute ist der Tag schwarz, 
heute ist die Welt betrübt und die Berge trauern, 
heute haben die gesetzlosen Juden den Entschluß gefaßt, 
die Gesetzlosen und die Hunde und die dreimal Verfluchten, 
Christus zu kreuzigen, den Herrscher aller Dinge. 
Der Herr wollte in den Garten hinausgehen, 
das heilige Abendmahl einzunehmen, damit es alle ein-
nehmen, 
und die Gottesmutter, die Jungfrau saß allein 
und verrichtete ihr Gebet für ihren einzigen Sohn.» 

Und indem sie so Christus verehren, ziehen durch ihre 
Trauer in Gedanken die eigenen Verstorbenen: der leibliche 
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Sohn, der alte Vater, der gefallene Bruder und vielleidit 
auch der vor der Zeit dahingegangene Geliebte. 

Auf Patmos wird während der Verlesung der 12 Evan-
gelien ein Feuer entzündet zur Erinnerung an Petrus, als er 
sich im Hofe des Kaiphas wärmte, bevor er Christus drei-
mal vor dem Hahnenschrei verleugnete. Auf Rhodos da-
gegen entzünden die Kinder ein großes Feuer aus Kiefern-
zweigen und springen mit einer Freude und Genugtuung 
darüber, wie um den Flammen der Hölle zu trotzen, als 
hätten sie sie damit überwunden. 

Die Heiligkeit, die in diesem Gottesdienst am Donnerstag 
liegt, gibt allen Gegenständen der Verehrung, wie Brot, ö l , 
Blumen und Kerzen eine besondere, sakrale Kraft. Daher 
bemüht man sich auch, eine Kerze, die man mit nach Hause 
nimmt, gleich nach der Kreuzigung an den daneben aufge-
stellten zu entzünden. So werden die Kerzen, die zu den 
12 Evangelien brannten, aufbewahrt, weil sie im Winter 
vor Regen, Blitz und Donner schützen, wenn man sie ent-
zündet. (Hier muß man unwillkürlich wieder an die Zweige 
vom Palmsonntag denken, denen man genau die gleiche 
Kraft nachsagt.) 

Wegen der Heiligkeit und besonderen Bedeutung dieses 
Tages findet auch die ölweihe, das Euchelaion, in einigen 
Ortschaften nicht am Mittwoch, sondern erst am Donners-
tag statt, weil man glaubt, daß diese Liturgie mit der Ver-
lesung der 12 Evangelien die beste Zeremonie für die Wei-
hung der Gegenstände sei. Die drei Stäbchen, die der Papas 
für die ölweihe benutzt, werden — soweit man nicht schon 
vorher darum gebeten hat — feierlich in der Kirche aufbe-
wahrt, und wenn ein neues Haus gebaut wird, mit in das 
Fundament eingegraben. 

Auch die Ampel läßt man an diesem Tage ganz ausbren-
nen, um sie dann im Meer oder am Brunnen zu waschen, 
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und mit den in dieser Andacht geweihten Kerzen neu zu 
entzünden. 

Nicht allein Brot, Salz und Eier bringt man zur Weihung, 
auch Flaschen mit Wasser stellt man unter den «Heiligen 
Tisch», wie die Griechen den Altar auch zu nennen pflegen, 
auf dem das Evangelium liegt. Nach der Liturgie werden 
sie unter den Altar gestellt und erst am Ostersonntag neh-
men die Gläubigen sie mit nach Hause. Die Kranken wa-
schen sich gern mit diesem Wasser und werden mit einem 
Büschel Basilienkraut 40 mal damit besprengt. Dasselbe 
macht man auch bei kranken Tieren. Auf Zypern nimmt 
man dieses Wasser besonders gegen Kopfschmerzen. 

Diese Sitte läßt durchaus einen Vergleich mit dem Oster-
wasser zu, das in nordischen Ländern besonders bekannt ist. 
Hier sind es hauptsächlich die Jugendverbände, die schon 
früher solche Sitten pflegten und auch gegenwärtig wieder 
aufleben lassen. Ich selbst erinnere mich heute noch gern an 
ein Osterfest in meiner Kindheit, als wir die Weltstadt Ber-
lin verließen, um an einem der Brandenburgischen Seen den 
Zauber dieser Sitte zu erleben. Ach, war das herrlich, als wir 
am frühen, frühen Morgen schweigend aufbrachen und 
durch die Kühle des anbrechenden Tages schritten. Die Erde 
duftete. Überall glitzerten die Tautropfen auf frischen Grä-
sern und benetzten durch die Schuhe hindurch die Füße. Uns 
fröstelte. Dennoch war es ein Erleben, die weichende Fin-
sternis zu verabschieden und in das Wachsen und Werden 
des kommenden Tages hineinzuwandern. Dann erst genießt 
man vollkommen das Weben und Wesen der erwachenden 
Natur, wenn die Tiere von den ungewohnt frühen mensch-
lichen Schritten aus ihrem Schlaf aufgeschreckt werden, die 
Schreitenden ihrerseits vor dem unerwarteten Geräusch er-
schrocken zusammenzucken, und dennoch keiner das Schwei-
gen bricht, bis man dem klaren Wasserspiegel die Geheim-
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nisse entlockt zu haben glaubt und auch seiner Schönheit 
einen Dienst erwiesen hat, indem man sich das Gesicht mit 
diesem eiskalten, frischen Wasser benetzte. 

Erst viel später wird es einem klar, wie sehr gerade in 
diesem Fest dem Werden und Vergehen gleich stark mit 
Handlungen und Begehungen gehuldigt wird. 

Daß man sich an einem so bedeutenden Tage seiner eige-
nen Dahingegangenen erinnert, ist naheliegend. Allgemein 
glaubt man, daß die Seelen der Toten von Gründonnerstag 
ab fünfzig Tage zu den Blumen emporsteigen, um frei zwi-
schen ihnen zu wandeln. Steht es nicht auch im Evangelium: 
«Und die Erde bebte, und die Felsen zerrissen, und die Grä-
ber taten sich auf, und standen auf viele Leiber der Heili-
gen, die da schliefen, und gingen aus den Gräbern nach sei-
ner Auferstehung und kamen in die heilige Stadt und er-
schienen vielen82.» 

Im orthodoxen Glauben wurden diese Einzelheiten sehr 
genau studiert, und nichts wurde außer Acht gelassen oder 
vergessen. So erheben sich die toten Seelen auch noch im 
20. Jahrhundert. Am «Knietag», nachdem sie — wie die 
anderen — ihrem Gott kniend den Dank abgestattet haben, 
kehren sie dann wieder in ihre unterirdische Heimat zu-
rück. Damit sie während ihrer irdischen Wanderung keinen 
Hunger leiden mögen, bringt man ihnen ein Seelenmeßbrot 
dar. Es handelt sich dabei um ein rundes Backwerk, etwa 
in der Form eines größeren Brötchens. Üblich ist auch die 
Kollywa. Diese Gaben werden auf dem Friedhof an alle 
verteilt, die des Weges kommen. Nach wie vor ist auch 
darin der altgriechische Glauben nicht geschwunden; indem 
es die Lebenden verzehren, nähren sich davon die Toten. 
Von den bei der ölweihe geheiligten Gaben erhalten sie 
ihren Anteil auf das Grab gelegt, damit sie nichts entbehren, 
wenn sie sich erheben. 
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Nicht wesentlich anders gedachte man ihrer in vorchrist-
licher Zeit, wie uns nicht nur die Darstellungen auf antiken 
Vasen beweisen, sondern auch die Grabfunde. Verdanken 
wir doch dieser Sitte unsere wertvollsten Kenntnisse über 
Form, Art, Größe und Ausführung der damaligen Trink-
und Eßgefäße, und was sonst noch alles im Rahmen dieser 
Verehrungsriten eine Rolle spielte. Dagegen geht es einem 
ans Gemüt, wenn man zu der Zeit auf einem Friedhof in 
Mäne steht, wo liebende Herzen den abgeschiedenen See-
len ihre Gabe in Ermangelung eines Besseren auf ein Papier 
gebettet, oder, was noch ergreifender ist, auf einem Opun-
tiablatt auf der letzten Ruhestatt ausgebreitet haben. 

Und dies gerade in Mäne, wo die Totenverehrung eine so 
bedeutende Rolle spielt, daß wir ihr dort noch in der älte-
sten und ursprünglichsten Art begegnen. Aber diesen Land-
strich scheinen alle Regierungen Griechenlands vergessen zu 
haben, trotzdem er einstmals die bedeutendsten Helden des 
Befreiungskrieges stellte. Noch haben dort Wasserleitungen 
und elektrische Kabel keinen Einzug gehalten, und vielleicht 
wurde das mitgebrachte Stück Papier schon seit langem für 
diesen besonderen Zweck aufgehoben. Zum Steinerweichen 
wirken die darauf ausgebreiteten Gaben: eine Handvoll 
Mandeln, ein paar Eier und einige Zitronen. Mehr und an-
deres barg das Haus nicht. Wie ein Magnet ziehen sie in die-
ser unendlichen Steinkruste den Blick auf sich und die Steine 
beginnen Gefühl und Leben zu atmen, das Gefühl und das 
Leben, das ihnen die hinterbliebenen Seelen durch ihre liebe-
voll dargebrachten Gaben entlocken. Hier und da wagt sich 
auch noch eines der bescheidensten Gewächse, ein rotes 
Mohnblümchen, hervor und leuchtet stillvergnügt in seiner 
grenzenlosen Anspruchslosigkeit in diesen traurigen Gottes-
acker hinein. 
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Überall auf den Gräbern brennen die Ampeln. Schwarz-
gekleidete Frauen kommen und gehen. Ihre schwarzen 
Kopftücher lassen nur wenig von dem trauernden Antlitz 
frei, aber ihr Schreiten, ihre Gesten, ihre Haltung sprechen 
Bände. Die vernarbten Wunden der liebenden Seele öffnen 
sich noch einmal zu einem verhaltenen Schluchzen und Stöh-
nen. Nur dort, wo die Wunde noch allzufrisch ist, durch-
bricht der Schmerz die Verhüllung der Gefühle wie das 
steigende Wasser den schützenden Damm, und Ströme von 
Tränen ergießen sich über das den Toten verhüllende Ge-
stein. Ein Anblick, der auch noch den Außenstehenden zu 
Tränen rührt. 

Die Ampeln flackern mit ihrem milden Schein die Nächte 
hindurch und beleben gespenstisch die Finsternis. In die 
Dunkelheit hinein erheben sich die noch dunkleren Kreuze, 
und hie und da erscheint das Antlitz eines Verstorbenen auf 
der eingelassenen Photographie im zarten Schimmer der 
Flammenzungen. In dieser Unheimlichkeit würde es keiner 
wagen, die Nacht über bei den Toten zu verweilen. Aber 
am Gotteshaus bleiben sie dem Gemarterten, dem Heiland, 
nahe und wachen und beten und klagen wie einst Maria: 

«O du mein holder Frühling, du mein liebes, süßes 
Kind! Wohin ist deine Schönheit entschwunden? 
Es jammert und klagt das Mutterlamm, da es sah 
das Lamm am Kreuze hangen. 
O Licht meiner Augen, du mein liebes, süßes Kind! 
Wie geht es nur an, daß das Grab dich birgt? 
Es gössen Myron über dein Grab die salbentragen-
den Frauen, die früh am Morgen gekommen waren.» 

Und jeder einzelne durchlebt noch einmal die Nacht auf 
dem Golgatha-Hügel. 
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Noch lange nach der Andacht nähern sich die Menschen 
dem Gekreuzigten im Gotteshaus. Viele hinterlassen Votiv-
gaben in Form von flachen Reliefplatten in Treibarbeit aus 
Silber oder Gold, die das, was erbeten wurde, darstellen: 
Die geheilten Augen, das ersehnte Kind, den aus dem Felde 
zurückgekehrten Verwandten, das gerettete Haus und was 
sonst noch alles im menschlichen Leben eine Rolle spielt, 
und was sie beim Gebet als Dank versprochen hatten. 

Auch kommt es vor, daß die Frauen dem Gekreuzigten 
ihr bestes weißes Tischtuch oder Laken zur Verfügung stel-
len, mit dem der Papas am kommenden Morgen bei der 
Kreuzabnahme den Heiland umhüllen wird. Mit dieser 
Gabe denken sich die Frauen selbst in die Rolle Josephs 
von Arimathia hinein, der auch ein Jünger Jesu war und 
sich von Pilatus erbeten hatte, Christus vom Kreuze lösen 
zu dürfen. Durch die Handlung des Papas hindurch fühlt 
die Bringerin, als ob ihr selbst diese große Ehre zuteil werde, 
den Körper Jesu zu umfassen und ihn mit ihrem Tuch zu 
umhüllen. Auch diese Tat, beziehungsweise Gabe, schließt 
oft einen Wunsch, eine Bitte ein, denen auf diese Weise zur 
Verwirklichung verholfen werden soll. Aber dies schmälert 
durchaus nicht das Gefühl, von dem jedes Geschehen im 
Rahmen der österlichen Festlichkeiten wie eine heilige 
Handlung begleitet wird. 

Der Große Freitag 

Aus: «Jesu Grablegung». 
Am Abend aber kam ein reicher Mann von Arimathia, der 
hieß Joseph, welcher auch ein Jünger Jesu war. Der ging zu 
Pilatus und bat ihn um den Leib Jesu. Da befahl Pilatus, 
man sollte ihm ihn geben. Und Joseph nahm den Leib und 
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wickelte ihn in eine reine Leinwand und legte ihn in sein 
eigenes neues Grab, welches er in einen Fels hatte hauen las-
sen, und wälzte einen großen Stein vor die Tür des Grabes 
und ging davon. (Matthäus 27, 57-60) 

•J* 

Es folgten aber die Frauen nach, die mit ihm gekommen 
waren aus Galiläa, und beschauten das Grab und wie sein 
Leib gelegt ward. Sie kehrten aber um und bereiteten Spe-
zerei und Salben. (Lukas 23, 55, 56) 

* 

Aus: «Bewachung des Grabes!» 
Pilatus sprach zu ihnen: Da habt ihr die Hüter; gehet hin 
und verwahret es, so gut ihr könnt. Sie gingen hin und ver-
wahrten das Grab mit den Hütern und versiegelten den 
Stein. (Matthäus 27, 65, 66) 

ss-
Wenn der Morgen graut und die nächtlichen Totenklagen 

verklungen sind, brechen die Gläubigen schon sehr früh 
zur Kirche auf, um möglichst die ersten zu sein und in der 
Nähe des Kruzifixes einen guten Platz einzunehmen. Den 
Höhepunkt des menschlichen und religiösen Empfindens 
erreicht dieser Freitag. Die Macht des Glaubens, die Hin-
gabe und die Liebe, zu der das Volk der Griechen so bewun-
dernswert fähig ist, ziehen sie in den Morgenstunden mit 
geheimer Kraft in das schwarzumflorte Gotteshaus. Dicht-
gedrängt stehen die Gläubigen um das Mahnmal, um die 
Kreuzabnahme des Heilands zu erleben. Unzählige Lichter 
flackern gen Himmel. Wie den Menschen rinnen auch den 
Kerzen dicke Tränen hernieder. Unheimlich durchdringt der 
schwache Lampenschein der Lüster den schwarzen Flor. Von 
allen Seiten strömen die Menschen herbei und entzünden 
ihre Kerzen, die auch heute noch zur Trauer die gelb-braune 
Farbe haben. In überragender Größe erhebt sich warnend 
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und zur Besinnung rufend vor dem Tempion das Kreuz. 
Die Kirche glüht vom Flammenmeer der Kerzen, aus dem 
sich düster, ja gespenstisch der Gekreuzigte erhebt. Körper 
an Körper eng aneinander gedrängt, umgibt die Schar der 
Gläubigen das Kruzifix, wenn der Papas in seinem violet-
ten Gewände aus dem Allerheiligsten heraustritt und mit 
dem Rücken zur Gemeinde, auf den Heiland zu, das er-
greifende: «Heute hängt er am Kreuz . . . » singt. Alles fällt 
auf die Knie und küßt den Boden, wenn er dem Gemarter-
ten kundtut, daß die Gemeinde seinen Leiden ihre Pros-
kynese erweist. Nachdem er die Geschichte von Joseph von 
Arimathia verlesen hat, tritt er auf das Mahnmal zu, um 
den Heiland vom Kreuze zu lösen. Wie ein stummer Auf-
schrei wogt es durch die Menschenmenge. Tränen des Glau-
bens, der Schuld und der Rührung fließen in ein verhalte-
nes Schluchzen, wenn der Leib in die Arme des Geistlichen 
gleitet. Wie einst Joseph umhüllt er den Verblichenen mit 
dem Tudi, das ihm schon am Donnerstag dargebracht 
wurde, und singt dabei auch diese Stelle aus dem Evange-
lium. — Minutenlang hält die Menschenmenge den Atem 
an. — Der Glaube peitscht ein Beben durch die versam-
melte Menge wie der Wind die Wellen über das Meer. Das 
Weh, das die Gläubigenschar durchzuckt, scheint den Ge-
meinderaum zu sprengen. Das göttliche Drama wird jedem 
einzelnen zum persönlichen Erlebnis, wenn der Papas mit 
dem verhüllten «Leichnam» in das Allerheiligste tritt, ge-
folgt von dem leeren Kreuz. 

Drei Stunden lang verfolgt die Gemeinde andächtig die 
Vorgänge in der Morgenliturgie, bis nach der Kreuzab-
nahme die Grablegung beginnt. Nachdem das Mahnmal 
den Kirchenraum verlassen hat, wird vor dem Tempion die 
Hägia Träpeza, der «Heilige Tisch», aufgestellt. Dasselbe 
Tudi, mit dem der Heiland verhüllt wurde, wird nun säu-
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berlich darauf gedeckt, denn nun wird es den Körper im 
Grabe aufnehmen. 

In jeder orthodoxen Kirche gibt es einen besonderen 
flachen Schrein, in dem die goldgestickte Darstellung der 
Grablegung, der «Epitäphios», unter Glas das ganze Jahr 
verwahrt wird. Meistens handelt es sich dabei um ein sehr 
wertvolles Tuch aus rotem Samt, auf dem eine künstlerisch 
ebenso hervorragende wie technisch qualifizierte Arbeit ge-
leistet wurde. Mit Goldfaden gestickt erscheinen darauf 
— und meist sogar sehr genau erkenntlich — alle Personen, 
von denen Christus zu Lebzeiten umgeben war, und die um 
ihn trauerten. Die ganze Szene ist entweder von einem 
kunstvollen Band aus Blumenornamenten umgeben, oder 
es läuft, von links oben beginnend, eine eingestickte Um-
schrift darum, die den Text des Apolytikions des Karfrei-
tags beinhaltet: «Der edle Joseph nahm vom Holze herab 
deinen makellosen Leib, wickelte ihn in reines Linnen und 
würzige Kräuter, trug für ihn Sorge und setzte ihn in einem 
neuen Grabe bei83.» Es gibt Kirchen, die schon seit Jahrhun-
derten im Besitz einer solchen Darstellung sind, die einst-
mals als Votivgabe von Gläubigen dargebracht oder in Klö-
stern von Nonnen gefertigt wurde. Es ist jedoch bekannt, 
daß die hervorragendsten Darstellungen dieser Art vorwie-
gend von Männerhänden entstanden sind, so auch von 
Mönchen. 

Dieses kostbare Tuch hoch über seinem Haupte ausge-
breitet, verläßt der Papas das Allerheiligste. Vor ihm schrei-
ten die kleinen Papadäkia mit brennenden Kerzen in den 
Händen, der Kirchendiener mit dem leeren Kreuz, gefolgt 
von den Psalmodisten. Wieder knien die Menschen nieder. 
Der Papas durchschreitet den Gemeinderaum und führt 
den Epitäphios dreimal um den «Heiligen Tisch», bevor er 
die Darstellung niederlegt, und dann das Evangelium dar-
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auf aufschlägt. Wohl zum Schutz der kostbaren Darstellung 
wie auch aus ästhetischen und hygienischen Gründen wird 
nun der Epitäphios mit einem zarten, durchsichtigen Ge-
webe überdeckt, das der Papas mit Wohlgerüchen besprengt 
und mit Blumen und Blüten bestreut, bevor er ihn der Ge-
meinde zum Küssen freigibt. 

Traurig, dumpf und schwer beginnen die Glocken zu läu-
ten, indes sich die ersten Gläubigen zur letzten Proskynese 
über das «Grab» neigen. Inzwischen haben sich schon viele 
von der Gemeinde bei der Kirche eingefunden, um den 
Blumenschmuck zu bereiten. Bevor die Frauen diese Arbeit 
beginnen, die auch einer heiligen Handlung gleichkommt, 
erklingt erst die Trauerhymne: «Dein Leben wurde ins 
Grab gelegt, Christus.» 

Vor der Kirche haben sich Blumenverkäuferinnen hinter 
Bergen von Sträußen niedergelassen. Die ganze Flora, die 
der Frühling in verschwenderischer Fülle dem Boden ent-
lockt hat, wird nun herangetragen. Mit geschickten Händen 
stellen Frauen und Mädchen aus der ganzen Blumenpracht, 
die die Gläubigen dargebracht haben, mit Bändern um-
wundene Girlanden her, die sich über dem Grab erheben 
werden. Sie alle waren bestimmt, ihn zu schmücken, unter 
dessen unergründlichen Gesetzen sie Jahr für Jahr von 
neuem ihre Köpfchen erheben — den Lebenden zur Freude, 
den Toten zur Ehrung! — Während der Arbeit ertönen 
leise und verhalten die kirchlichen Trauergesänge, die Engo-
mia (Egkömia), die die Schönheit des Herrn rühmen, und 
die Klagelieder der Panhagia, die wie jede Mutter um ihren 
Sohn trauert: 

«Heute ist der Himmel schwarz, 
heute ist der Tag schwarz. 
Heute trennt sich der Sohn von der Mutter. 
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Heute haben sich die gesetzlosen Juden entschlossen, 
den Christus zu kreuzigen, den König aller Dinge.» 

Und im Tun der Hände ruht der Glaube, daß hier einem 
ehrwürdigen Toten die letzte Ruhestatt bereitet wird. Wäh-
rend dieses langen Gesanges, der noch einmal die Kreuzi-
gung beschreibt und den tiefen Schmerz der Gottesmutter 
kundtut, entsteht mit Liebe und Geduld ein Blumenaufsatz 
wie ein Baldachin, ein wahres Prachtgrab, in dem das ganze 
Gefühl der Gemeinde im Blütenzauber eingefangen ist. — 
Wie sehr erinnert doch diese Handlung an die Vorweih-
nachtszeit in nordischen Ländern, wenn unter Mitwirkung 
aller Familienglieder und unter den Klängen der Advents-
lieder liebevoll gestaltet der grüne Tannenkranz entsteht 
und später der Weihnachtsbaum geschmückt wird. 

Uber dem heiligen Tuch, in das der verblichene Leib des 
Erlösers hineingestickt oder hineingewoben ist, erheben sich 
nun von den Ecken vier Bögen, die in der Mitte mit einer 
Krone zusammengefaßt sind, die ein Kreuz ziert. Zum 
Abschluß dieser Arbeit erklingt noch einmal die Toten-
klage. 

Auffallend ist es, daß sich bei diesem Blumenschmuck die 
Farben weiß und rot besonderer Beliebtheit erfreuen. Ob 
man auch hier an die Trauer Aphrodites um Ädonis gedacht 
hat? Heißt es doch, daß Aphrodite verzweiflungsvoll her-
beieilte, als sie den Todesschrei des Geliebten vernahm. 
Angststöhnend durchrannte sie den Wald; die Dornen der 
weißen Rose ritzten ihre Haut, daß das Blut hervorstürzte 
und, die Blätter der Blume benetzend, sie in die erste rote 
Rose verwandelte. Als sie ihn endlich fand, in seinem Blute 
liegend, schuf sie, um seinem Andenken ein dauerndes 
Denkmal zu setzen, aus seinem Blute die Anemone84. 
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Nach dieser symbolischen Bestattung des Erlösers erhebt 
sich das Glaubensdenkmal, umgeben von den vielen Ikonen 
der Heiligen, vor dem Tempion. Erloschen sind die Lüster. 
Erdrückend hängen die schwarzen Flore wie gewaltige 
Trauben von der Decke herab. Nur durch die Fenster und 
durch die geöffnete Tür fällt der Schein des Tageslichts in 
den Gemeinderaum. Und dort, wie es im Evangelium steht: 
«Es war aber an der Stätte, da er gekreuzigt ward, ein 
Garten und im Garten ein neues Grab, in welches niemand 
je gelegt war. Dahin legten sie Jesus85», genau dort liegt 
er nun auch, wo sich noch kurz vorher das Kreuz erhoben 
hatte, eingebettet in Blumen, wie es in einem Garten nicht 
anders sein kann, wie in einer Felshöhle, die mit einem 
Blumenbaldachin überspannt ist. 

Wie einst die Hüter des Pilatus, so stehen nun Pfadfin-
der, Schüler oder Sdiiilerinnen, Matrosen oder Soldaten den 
ganzen Tag über an allen vier Ecken der letzten Ruhestatt 
und halten Wache bei dem Toten. Es ist ihnen nicht nur eine 
besondere Ehre, sondern auch eine Freude, ihrem Heiland 
so nahe sein zu dürfen. Nach getaner Arbeit stellen sich 
auch die Schmückerinnen an das Grab und halten den Hin-
zutretenden duftende Blätter in Schalen und Körbchen be-
reit. 

Den ganzen Tag über begibt sich einer nach dem anderen 
an dieses «Grab» des Herrn. Verhaltenen Schrittes nähern 
sich die Gläubigen dem Ruhenden zu einem letzten Kuß, 
wie es bei jedem Verstorbenen üblich ist, und bringen ihm 
duftende Blüten dar. Langsam, schleppend, ehrfurchtsvoll, 
so wie sich die Gläubigen dem Epitäphios nähern, klingen 
auch die Glocken; mühsam, wehmütig und dumpf zieht ein 
Schlag den anderen Stunde um Stunde traurig nach. Vielen 
ist es sogar ein Bedürfnis, voller Demut auf den Knien un-
ter dem Tisch hindurchzugehen, sich vor der Größe des Hei-
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lands beugend und verneigend, kriechend und gesenkten 
Hauptes, wie arme Sünder und Büßer. Die Mütter lassen 
die Kinder ein- oder dreimal darunter wegkriechen. Dabei 
spielt auch völlig unbewußt die als lebensfreundlich gel-
tende ungerade Zahl eine Rolle, worauf man stets, auch in 
solchen Zusammenhängen, sehr bedacht ist. Die Glocken-
schläge begleiten die Schritte der vielen Gläubigen, die sich 
zum Kusse nähern und dem Toten duftende weiße Zitronen 
und rote Rosenblätter zurücklassen, wie einst die beiden 
Marien Salben und Spezereien. 

Den ganzen Tag wird nun streng gefastet. In manchen 
Ortschaften wird nur eine wassergekochte Speise mit Essig 
bereitet, dazu werden Schnecken verzehrt, deren Saft der 
Galle ähnelt. Heißt es doch schon in den Sibyllinischen 
"Weissagungen: 

«Bittere Galle zur Speise und brennenden Essig 
zum Tranke flößen ihm ein die Unholde in maßlos 
grausigem "Wüten . . ,86» 

Manchenorts trinkt man nur Essig und diesen sogar mit 
Ruß gemischt, und hier und dort wird sogar weder geges-
sen noch getrunken, ja aus Trauer nicht einmal ein Feuer 
entzündet. Daß in den Dörfern auch den ganzen Tag nicht 
gearbeitet wird, ist selbstverständlich. In den Städten tritt 
natürlich auch die Frömmigkeit weit hinter der griechischen 
Geschäftstüchtigkeit zurück, und man beschränkt sich nur 
noch auf einen halben Feiertag. Das hindert aber die mei-
sten Gläubigen trotzdem nicht, auch ihre religiösen Pflich-
ten zu erfüllen. Es ist dennoch ein Tag der allgemeinen 
Trauer, der Tag der Toten schlechthin. — Soweit man es 
sich irgend leisten kann, verbringt man ihn in religiöser 
Andacht. 
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Nach diesem Morgengottesdienst ist es den meisten ein 
Bedürfnis, ihren verstorbenen Angehörigen den gleichen 
Liebesdienst zu erweisen. Mit geheimer Macht ziehen die 
Seelen der Verblichenen ihre Hinterbliebenen an die Grä-
ber zur Zwiesprache in der Totenklage. Da man sie seit 
Gründonnerstag für 50 Tage unter den Blumen wandelnd 
glaubt, bringt man ihnen wieder die Köllywa, die man auf 
dem Friedhof verteilt. Auf den Gräbern leuchten die Am-
peln. Blumen und wieder Blumen, Kränze und Weihrauch 
bringen die liebenden Herzen den Verblichenen dar. Die 
Papädes werden von Grab zu Grab gebeten, um eine kleine 
Seelenmesse abzuhalten. "Wehklagend schmiegen sich die 
Frauen und Mütter an die Kreuze, umfassen die Grabstele 
und singen ihre Klagelieder. Laut weinend und schluch-
zend, herzzerreißend ertönen die Zwiesprachen mit den 
Ruhenden; die ganze gemeinsam durchlebte Vergangenheit 
wird noch einmal lebendig. Alles Schwere und Trennende 
ist erloschen. Was geblieben ist, ist das menschlich Große, 
das Unauslöschliche: die Liebe, die auch mit dem Tode nicht 
versiegte Liebe. Ja, ein Volk, das so zu lieben vermag, kann 
auch so tief empfinden und fremdes Leid zu eigenem wer-
den lassen. Kein Tag ist mehr dazu angetan als der Kar-
freitag, an dem sich Mitleid, Liebe, Schmerz und Trauer 
in die Menschen wie in ein Gefäß ergießen. 

Ununterbrochen haben sich die Liebenden den ganzen 
Tag dem «Grabe Christi» und ihren Verstorbenen auf den 
Friedhöfen genähert. Schwer und dumpf begleiteten die 
müden, traurigen Glockenschläge den Lauf der Sonne, bis 
auch sie am Horizont versank. Über Jahre hat man beob-
achtet, daß es an jedem Karfreitag irgendwann etwas reg-
net. Das Volk meint, daß auch der Himmel seine Tränen 
über den Tod des Herrn vergießt. 

Mit dem hereinbrechenden Abend beginnen wieder die 
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Zeremonien in der Kirche. Alles hat sich eingefunden: Kle-
rus und Volk, vom höchsten kirchlichen Würdenträger bis 
zum unbedeutendsten Chorknaben, von den Jüngsten, die 
schon, bis zu den Ältesten, die noch auf den Beinen stehen 
können. Militär, Pfadfinder, Vertreter von Stadt und Staat 
und eine unübersehbare Menschenmenge ist auf den Stra-
ßen zusammengekommen, durch die die Prozession sich 
bewegen muß. 

Wenn in der Liturgie wieder das Engomion (Egkömion): 
«Dein Leben wurde ins Grab gelegt, Christus!» erklingt, 
nähert sich der Papas dem Epitäphios und schlägt darauf 
das Evangelium auf. Oben auf der Kanzel und rund um 
den Katafalk haben Mädchen ihre Plätze eingenommen 
und warten, mit Schalen voll duftender Blütenblätter in 
den Händen, auf den Augenblick, wenn von den Myro-
foroi, den Wohlgeruch bringenden Frauen die Rede ist, um 
von oben und von allen Seiten das heilige Grab mit den 
duftenden Frühlingsgaben zu überstreuen. 

Draußen säumt zu beiden Seiten eine breite Menschen-
mauer die Straßen. Mit brennenden Kerzen in den Händen 
harren sie an den Fenstern, auf den Baikonen, ja sogar auf 
die Dächer sind viele gestiegen, um dieses einmalige Bild 
der Lichterprozession von oben betrachten zu können. In 
sehr korrekter Aufstellung haben die Pfadfinder mit bren-
nenden Fackeln vor der Menschenmauer ihre Plätze einge-
nommen. Schwarz umflort erheben sich die Säulen und La-
ternen vor dem Gotteshaus, schwarz verhängt steht das 
Portal der heiligen Stätte, die noch den großen Toten birgt. 

Als erstes setzt sich vor der Kirche der Zug der Militär-
kapelle in Bewegung. Langsam ziehen die Schritte über den 
Boden. Schwarzer Flor umhüllt die Instrumente, die heute 
nicht zur munteren Parade aufspielen, sondern mit schwe-
ren Trauermärschen dem Zug voranschreiten. Mit Trom-
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mein und Posaunen folgen die kleinen Pfadfinder. Eine 
andere Abordnung hat in Kreuzform Aufstellung genom-
men und zieht mit lodernden Fackeln im schlürfenden 
Schritt dieses brennende Kreuz wie einen Schrei mitten 
durch die Gedämpftheit und Dunkelheit der Straßen. Mit 
ihren Meßgewändern bekleidet verlassen nach ihnen die 
kleinen Papadäkia mit den Exapteryga in den Händen 
das Gotteshaus. Vom Kirchendiener getragen erhebt sich 
dahinter das leere hölzerne Kreuz. 

Die Papädes schreiten, wie zum Begräbnis des Königs 
aller Königreiche angetan, mit ihren prächtigen Gewändern 
hinaus. Aus einem Stück angefertigt erinnern diese an den 
Rock Christi: «Der aber war ungenäht, von oben an gewebt 
durch und durch87.» Wer einmal Gelegenheit hatte zuzu-
schauen, wie in einem Nonnenkloster diese Gewebe her-
gestellt werden, der vermag erst ihren Wert richtig einzu-
schätzen. Die feinen Muster, die wir sehen, entstehen in 
einer langwierigen Knüpfarbeit, wo Faden um Faden auf 
der Rückseite zusammengebunden wird. Man nennt diese 
Art «am Webstuhl gestickt» oder «mit dem Webstuhl ge-
stickt», eine Arbeit, die viele Monate, viel Geduld, großes 
Können und zarte Hände erfordert. Daß dafür nur hoch-
wertiges Material verwendet wird, versteht sich unter die-
sen Umständen von selbst. Unter diesen Wundern der Web-
kunst und Stickerei, denen es nicht an entsprechendem Ge-
wicht fehlt, verläßt der Klerus das schwarzumflorte Gottes-
haus und bewegt sich gemäßigten Schrittes dem Epitäphios 
voran. 

Traurig klingt das dumpfe Glockengeläut in den Abend 
hinaus, Schlag für Schlag an das Herz des orthodoxen Chri-
sten pochend, der diese Sprache des schmerzlich klingenden 
Metalls wohl versteht und begreift, was die Menschheit in 
diesem Augenblick Jahr für Jahr von neuem verliert. Zu 
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beiden Seiten begleitet und angestrahlt von Fackelträgern, 
erhebt sich nun zwischen den schwarzen schweren Vorhän-
gen des Kirchenportals der Epitäphios, das «Heilige Grab». 
Der ganze Aufbau wird so, wie er in der Kirche Aufstellung 
gefunden hatte, mit den Bändern, Girlanden und dem blu-
menumwundenen Baldachin von den ebenfalls festlich ge-
kleideten Diakonen oder den jüngeren Geistlichen auf die 
Arme genommen und folgt der Schar der kirchlichen Wür-
denträger. 

Es ist der grandiose einzige Tag, an dem selbst der Papst 
in Rom seinen Episkopalring ablegt, keinen Segen erteilt 
und als demütiger Christ der Prozession voranschreitet. 

Gehemmten Schrittes begleiten in allen Ortschaften Grie-
chenlands Vertreter aller Einrichtungen den sich langsam 
unter den Trauerklängen vorwärtsbewegenden Zug. Oben 
und unten stehen die Menschen mit ihren brennenden Ker-
zen in den Händen und oft auch mit geöffneten Weihrauch-
schalen den Zug erwartend. Manche Träne glitzert im 
Flammenschein auf, wenn sich der Heiland nähert. Viele 
schlagen das Kreuz, andere neigen sich tief hinab bis zum 
Boden und wieder andere warten, um sich den Odem des 
Vorbeigeführten zuzufächeln. Eine unübersehbare Men-
schenmenge ziehen die dumpfen Trommelschläge hinter sich 
her. Dumpf und schwer klingt es durch die Reihen: «Dein 
Leben wurde ins Grab gelegt, Christus!» und selbst den 
Psalmodisten würgen die Tränen in der Kehle. 

Tausende und Abertausende säumen die Straßen und 
Plätze bis an die Häuserfronten. Licht an Licht flackert an 
allen Fenstern wie zu alten Zeiten, wenn Könige durch die 
Straßen fuhren. Sie sind gekommen und gegangen. Nur er, 
der König aller Königreiche, ist über alle Schicksale erha-
ben, König für immer geblieben. Im Sterben wie im Leben, 
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gekrönt oder ungekrönt, sitzend zur Rechten Gottes, zu 
richten die Lebendigen wie die Toten. 

Wie prachtvoll ein Königsbegräbnis auch immer ausge-
stattet sein mag, es erregt bei weitem nicht die Anteilnahme, 
nicht die Rührung und niemals eine so ehrliche, aufrichtige 
und schmerzvolle Trauer, wie wenn der Heiland zu Grabe 
getragen wird. 

Indes sich Lichterströme durch die Straßen ergießen, sich 
um die Ecken winden, an den Plätzen stauen und ein Flam-
menmeer gen Himmel lodert, sitzen die alten Mütterchen 
während der Lichterprozession geduldig, bis der große Hei-
lige auch an ihrem Hause vorbeigetragen wird. Weil sie ihre 
Füße nicht mehr so sicher tragen, haben sie sich in ihre 
schwarzen Schultertücher gehüllt, im Fenster ihre Ikone auf-
gestellt, daneben steigt süßlicher Weihrauchduft empor, und 
davor prangen — nach altem Brauch und Ritus — die Ädo-
nis-Gärtchen! Grün und saftig sprießt das hochgewachsene 
Linsenkraut oder die Weizenhalme von den in der Fasten-
zeit gepflanzten Körnern nun vor der Ikone des Heiligen, 
wo einst vor vielen hundert Jahren die Wachsgestalt oder 
Holzpuppe des schönen Ädonis aufgebahrt war. Wie sie so 
schnell emporgeschossen sind, werden sie auch ebenso schnell 
verwelken. Sie gehen dahin in der Blüte ihres Lebens, wie 
einst Ädonis und heute Christus. Die Jugend ist es, die so 
früh dahingeraffte Jugend, die das starke Familiengefühl 
der Griechen so unsäglich schmerzt. Und diese Pflänzchen 
zeigen uns deutlich die so schnell vergehende Kraft des 
Frühlings, die in Ädonis ihre Verkörperung fand. 

Heute nennt man die Ädonis-Gärtchen nicht mehr so; 
sie sind namenlos geworden, aber die Anhänglichkeit an 
das Alte und Schöne und Liebenswerte hat ihnen weiterhin 
den Platz am Heiligenbilde gesichert. War es nicht Ädonis, 
so war es der Gott der Vegetation schlechthin, der in der 
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Blüte seines Lebens stirbt, aufersteht und wieder neues Le-
ben mit sich bringt. Alle Jahre wieder, wenn es Frühling 
wird, alle Jahre wieder, wenn Christus zu Grabe getragen 
wird, denn was schon dem alten Gott genehm war, sollte 
auch der neue nicht entbehren. 

Wie sonst nie sprechen die Kirchengesänge des «Großen 
Freitags» von der körperlichen Schönheit Christi, dem 
Schönsten aller Sterblichen, und von dem süßen Frühling 
seines Lebens, in dem er dahingegangen ist. Was hier alles 
zusammenfließt, ist der uralte Glaube an den Gott der Vege-
tation, an den schönen Ädonis und an den jungen Christus 
in einem. Einerlei, wann ein Mensch stirbt, für die Griechen 
ist er immer noch zu jung dahingegangen, denn bis in sein 
hohes Alter hinein ist er umgeben von einem ausgedehnten 
Familienkreis, in dem selbst seine versiegende Kraft noch 
gebraucht wird. Auf diese Weise empfindet man ihn auch 
nicht als verblühend, denn er steht ja noch bis zum letzten 
Atemzug wirkend im Kreise seiner Lieben. Darin mag man 
vielleicht auch den Grund finden, warum die alten Grie-
chen ihre Verstorbenen auf ihren Grabstelen in der vollen 
Blüte ihres Seins darstellen ließen. So lange ein Mensch 
wirkt, empfindet man sein Altern nicht, und dann spielt 
auch das Alter keine Rolle. 

Türen und Fenster hat das alte Mütterchen seiner Heilig-
keit geöffnet, auf daß sein Hauch hineinwehe und das Haus 
damit schmücke und reinige. Die brennende Kerze in der 
einen, die duftende Wcihrauchschale in der anderen Hand 
haltend, harrt sie geduldig dieses großen Augenblicks. Träne 
um Träne löst sich, aus dem Schmerz geboren, aus der Er-
innerung oder aus beiden zugleich? Kindheit und Jugend, 
wie gingst du dahin! Wie schnell schlich sich das Alter in die 
kaum zur Reife erblühten Glieder! Hier verließ ein Mensch 
in der Blüte seines Lebens sein irdisches Sein, um einem 


